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Allah ist Allah 
aber Öl ist Öl 


Vierzehn Herrscher streiten 
um die Quellen ihrer Macht 


Unser Titel: Brigitte Bardot in dem neuen Film: „In ihren 
Augen ist immer Nacht“, der in Spanien gedreht wurde 


Unter polnischer Verwaltung Der, Ser, 


die deutschen Ostgebiete von Charles Wassermann 


H Hans Nogly berichtet 
Der Griff nach den Sternen Wegbereiter 
der Weltraumfahrt und ihr abenteverliches Schicksal 


Der Roman der verlorenen Söhne Yo-,.cherr. 
folg, der Millionen von Sternlesern in Spannung häll 


+ 
| | | 


Kindheitsfotos beweisen: 


herrlich weiße, klare Zähne. 


Im Laufe der Jahre erst lagert 


Wir alle haben von Natur aus 


Zahnbelag-Entferner 
Zahnschmelz -Härter 


sich auf dem Zahnschmelz der 


häßlich verfärbte Belag ab. 


Dagegen hilft settima. Gründlich ! 


Probieren Sie settima noch heute vor dem Spiegel aus: Verblüffende Wirkung! 


Reinigt gründlich 
1 x in der Woche 
settima entfernt 

gründlich und doch. 


schonend die häßlichen Beläge 
auf dem Zahnschmelz (Raucher- 
Belag).settima verhindert Zahn- 
steinbildung und schützt so vor 
Paradentose. 


Härtet den Zahnschmelz 

Durch besondere medizi- 

nische Eigenschaften här- 

tet settima mit Silidec den 
Zahnschmelz, macht : ihn klar und 
widerstandsfähig. - Neben der täg- 
lichen Zahnpflege 1x in der Woche 
settima - das genügt. 


EULIT-Uhrarmbänder aus Perlon! 

Praktisch unverwüstlich, luftdurchlässig, forb- 
echt, waschbar und äußerst preiswert 

® elegant in vielen schönen Farben 

@ schnell und spielend leicht chselb 


Deshalb: Zu jeder Kleidung das 
tarbpassende EULIT-Uhrermband! 


EULIT 


das meistgetragene geflochtene 
Uhrermband der Welt 


Erhältlich in allen Uhrenfachgeschäften 


Mit 
MATADOR 


SAUGBOHNERN 


Glanz 
im aushalt 


HERSTELLERWERK BAUMGARTEN KG 
BERLIN - TUTTLINGEN 


VERKAUF NUR DURCH DEN ELEKTRO-FACHNANDEL 


Brigitte Bardet 
hat ihren neuesten Film in Spanien 
gedreht. Sie spielt die Rolle eines 
jungen Mädchens, das sich in einen 
Mörder verliebt und mit ihm in die 
spanischen Berge flieht. Eine eijer- 
süchtigeVerwandtejedochalarmiert 
die Polizei. Polizisten stellen die 
Flüchtigen und erschießen den Mör- 
der und Brigitte. Titel des Films: 
„In ihren Augen ist immer Nacht“ 
FOTO: Constantin-Filmverleih 
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SCHEINHEILIG. Mrs. Gertrude Hill 
aus Columbus (USA) bat zwei Lokal- 
zeitungen ihrer Stadt, nichts über die 
von ihr eingereichte Scheidung zu 
veröffentlichen, da sie von einer 
Kirchenvereinigung gebeten worden 
sei, einen Vortrag über das Thema: 
„Wie erreicht und bewahrt man ein 
harmonisches Familienleben” zu hal- 
ten. 


STRAFE MUSS SEIN. 
Eine Schallplatten- 
firmo in London hat 
jetzt die Aufnahmen 
zu einem neuen Mu- 
sikstück des briti- 
schen Komponisten Eddie Warner 
abgeschlossen. Das Musikstück trägt 
den Titel „Fuhball” und den offiziel- 
len Untertitel „Symphonie für zwölf 
Tore und zwei Strafstöhe". 


DEUTSCHE GRÜNDLICHKEIT. An- 
zeige in der Zeitung „Die Rhein- 
pfalz"” vom 6. März 1958: „Demjeni- 
gen, der in der Nacht zum Samstag, 
dem 1. März 1958, nach Zerirümme- 
rung der Schaufensterscheibe die 
Damen- und Herrenarmbanduhren 
entwendet hat, wird empfohlen, die 
Garantiescheine und Geschenketuis 
bei uns abzuholen, damit die Uhren 
wenigstens ordnungsgemäh weiter- 
gegeben werden können. Uhrenfach- 
geschäft Lutz, Frankenthal.” 


SELBSTHILFE. Die Polizei in Oxford 
(England) verhaftete nachts einen 
Studenten, der gerade dabei war, 
sich einen privaten Zebrastreifen auf 
die Straße vorseinem Haus zu malen. 


VORBILDLICHE POLITIK. Kurz nach- 
dem Kougry Kagar zum König der 
Mossi — des gröhten Negerstammes 
in Französisch-Westafrika — gekrönt 
worden war, erließ er die Verfügung, 
seine Streitkräfte von achttausend 
auf sechstausend Krieger zu reduzie- 
ren und seinen Harem von zweihun- 
dert auf vierhundert Frauen zu ver- 
größern. 


PLANZIEL. Ein Unbekannter schlug 
nachts in Preston (England) die Schau- 
fensterscheibe eines Konfektionsge- 
schäftes ein und entwendete daraus 
lediglich einen Regenmantel der 
Gröhe 42; alle anderen Gegenstände 
ließ er unberührt. Vor der Polizei 
erklärte am nächsten Tag der Ge- 
schäftsführer desLadens: „Am Abend 
zuvor kam ein Kunde, der einen Re- 
genmantel Größe 42 haben wollte. Er 
bat uns, den Mantel abends ins 
Schaufenster zu legen, damit er ihn 
seiner Frau zeigen könne. Das haben 
wir getan.” 


VORBILD. Wandspruch in dem Gasi- 
haus von Schimmendorf im Land- 
kreis Kulmbach: „Das Tanzen gilt als 
ein Vergnügen / bei dem sich zwei 
zusammenfügen. / In den Herzen 
heit're Lust / für den Freund die 
offene Brust.” 


ARME KREBSE. Nach einer Anwei- 


sung des Berliner Fischereiamtes muh 
man künftig für den Fang von Was- 
serflöhen eine Angelkarte bei sich 
führen. Das Fischereiamt hat heraus- 
gefunden, daß Wasserflöhe zur Gat- 
tung der Krebse gehören, und da 
man zum Krebsfang einer Genehmi- 
gung bedarf, müsse man es wohl 
auch für den Fang von Wasserflöhen. 


BÜROKRATIE. Unter einen Artikel 
über die Erstbesteigung des Mount 
Everest schrieb die „Frankfurter Neve 
Presse”: „Aus Edmund Hillary: Ich 
stand auf dem Everest mit Genehmi- 
gung des Verlages F. A. Brockhaus, 
Wiesbaden.” 


SIEGER. Bei einem Rock’n’-Roll- 
Tanzweitbewerb in Pittsburg (Penn- 
sylvanio/USA) geriet ein junger 


Mann derart in Erregung, daf er sei- 


ner Partnerin mit großem Schwung 
mitten ins Gesicht sprang, Das Mäd- 
chen tanzte, ohne eine Miene zu 
verziehen, weiter. Am Ende des Weltt- 
bewerbs hatte sie den dritten Preis 
und ein gebrochenes Nasenbein da- 
vongefragen. 


BUMERANG. Der Rektor einer spani- 
schen Oberschule in Miranda de 
Ebro hatte — weil seine Schüler 
ständig zu spät kamen — angeord- 
net, das Hauptportal der Schule 
pünktlich um neun Uhr zu verschlie- 
ben. Die Maknahme muhte bereits 
am ersten Tage wieder aufgehoben 
werden, da die Hälfte der gesamten 
Lehrerschaft das Gebäude nicht be- 
treten konnte. 


BEDINGUNG. An- 
zeige in der ost- 
zonalen „Zeitschrift 
für deutsches Ge- 
sundheitswesen”: 
„Heilstätte Beelitz 


stellt ein: 1 Ober- 
arzt, möglichst mit 
Kinderkrankheiten.” 


SUDLICHES TEMPERAMENT. Grohe 
Aufregung herrscht zur Zeit im De- 
zernat „Heiratsschwindel” der napo- 
litanischen Polizei; ein Ergebnis der 


neuesten Volkszählung lautete näm- 


lich: „181 885 verheiratete Männer 
und 184 508 verheiratete Frauen.” 
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hohe 
Lebensdauer 


Qualifizierte Techniker und Facharbeiter 
schaffen aus hochwertigen Rohstoffen in 
modernsten Maschinenanlagen auf neu- 
zeitlichen Fließbandstraßen den millionen- 
fach bewährten Continental Reifen mit der 
sprichwörtlich hohen Lebensdauer. 


darum: 


..... rollen mehr Wagen aus Deutschlands 
Automobilfabriken auf Continental Reifen 
als auf irgendeiner anderen Marke. 


... werden Continental Reifen am meisten 
verlangt und gekauft! 


Zu Ihrem Vorteil und zu 
Ihrer eigenen Sicherheit _ 
verlangen Sie ausdrücklich 


inental Reifen 


ww die deutsche Weltmarke 
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MAGGI FEINE FRÜHLING-SUPPE 


MIT NUDELN 


Was noch vor einem Jahr der Hausfrau nicht möglich war — 
nämlich eine Suppe mit neun zu verschiedenen Jahreszeiten 
geernteten Gemüsen zu kochen -,das bietet Ihnen heute 
MAGGI zu jeder Jahreszeit mit einer Suppe, dieschon bei der 
ersten Kostprobeüberzeugt: Feine Frühling-Suppemit Nudeln. 


Jede Silberpackung ist wie eine kleine Erntekammer, deren 
neunverschiedene Feingemüsevon ausgesuchterZartheitsind. 
Die reichhaltige Nudeleinlage und der lecker duftende Sup- 
penfond runden den Geschmack der Feinen Frühling-Suppe 
ab.DieSilberpackung reicht für 2x 2Teller. Kochzeitnur15Min. 


MAGGI 


Delikateß-Suppen — wie hausgemacht! 
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Flucht vor der Vergangenheit 


Seit sieben Jahren bereitet sich der Sohn des Reichsleiters Martin Bormann auf den Missionsheruf vor 


le Welt, aus der er 1945 kam, war nicht die 
Welt Gottes. Sein Vater galt als der böse 
Geist seines teuflischen Taufpaten -——- Adolf Hitler. 
Als Martin Bormann jr. fünfzehn war, stand sein 
Name in allen Fahndungslisten der Alliierten. 
Der Junge irrte mutterseelenallein durch die Alpen. 
Er suchte einen neuen Halt, und er fand diesen 
Halt schließlich bei der Katholischen Kirche. In 
i der Stille des Innsbrucker Herz-Jesu-Heimes be- 
gann er sich mit den scheufllichen Taten des Man- 
nes auseinanderzusetzen, der sein Vater war. 
Sollte er ihn verdammen — sollte er dem spurlos 
Verschwundenen, der noch dazu der schärfste 
Verfolger des Katholizismus war, liebende Er- 
innerung bewahren? Welcher Mensch hat jemals 
vor einer so tragischen Entscheidung gestanden! 


Ein fröhlicher Pim f war Martin Bormann. Dieses 
r D Bild hat sein Vater 1939 auf 
em Obersalzberg gemacht, während eines Besuches bei Patenonkel 
Hitler. Sechs Jahre später war diese Welt z gebrochen. Bis 
zum Jahre 1947 schützte ein falscher Ausweis den ältesten Bor- 
en der Verhaftung durch die Besatzungsmächte. Als die 
Nilitärpolizei den Jungen dann aufspürte, war er unter dem Einfluß 
eines frommen Bauern bereits zur Katholischen Kirche übergetreten 


Den inneren Kam brun die Einstellung zu seinem 
1] Vater spiegelt das Gesicht wider. 
Fun en diesem Bild und dem vom Obersalzberg liegen neunzehn 
= e Neunzehn Jahre, in denen aus dem privilegierten Prominenten- 
eo ze demütiger Sohn Gottes geworden ist; in denen er Schuld 
Es arakter seines Vaters prüfen mußte — um selbst Ruhe vor 

” "ergangenheit zu finden. „Ich bin glücklich, diesen Weg zu 
2 geführt worden zu sein“, sagte Frater Martin Bormann zu un- 
er m Ster nfotografen, den er im Innsbrucker Haus der Missio- 

re vom Heiligsten Herzen Jesu zu einer Unterredung empfing 
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hin nicht sicher, 
mein Vater tot 


In alle Winde verstreut ist die Familie Bormann heute. Das Bild oben stammt 

aus dem Jahre 1938: v. I.n. r. Heinrich, Eiken, Hel- 
mut, Eva, Frau Gerda Bormann, Irmgard und Martin. Frau Bormann ist 1946 gestorben. Wo aber 
ist der Mann geblieben, der nie von Hitlers Seite wich (Bild links)? In Nürnberg wurde er in Ab- 
wesenheit zum Tode verurteilt, obwohl Zeugen ausgesagt hatten, er sei in Berlin gefallen. Frater 
Martin bezweifelt den Tod seines Vaters: „Ich habe keinen Zeugen, aber die Sicherheit, daß er 
nicht mehr lebt, habe ich auch nicht.“ Einen Weg zu seinen Kindern würde der verschwundene 
Reichsleiter nach Frater Martins Meinung nicht suchen: „Das Risiko wäre zu groß..." 


Täglich eii 
ter betet der 28jäl 
Ordens. Helfen und 
nen Lebensaufgaber 
dessen bis in die 

Es ist sehr viel 

fest, daß ich all 


; - | 
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n stammt 
ken, Hel- 


Täglich ein Vaterunser 


Wo aber ter betet der 28jährige in der kleinen Kapelle des 
er in Ab- Ordens. Helfen und Sühnen hat Frater Martin zu sei- 
n. Frater nen Lebensaufgaben gemacht: „Ich weiß und bin mir 
t, daß er dessen bis in die Tiefen meines Herzens bewußt: 
twundene Es ist sehr viel gutzumachen, und ich glaube 
De fest, daß ich allerhand gutmachen kann . . .“ 


Das Bild seines Vaters auf dem Schreibtisch wurde Frater 
Martin von einer australischen Zeitung 
geschenkt. In uns weckt dieses Bild andere Erinnerungen als in dem zukünftigen 
Missionar. Für ihn ist dieser Mann zuerst der Vater, dann der „Reichsleiter‘‘, der 
die schrecklichsten Verbrechen auf dem Gewissen hat. Das Foto rechts zeigt Frater 
Martin in den Straßen von Innsbruck. Früher hatte er hier Einheimischen und 
Fremden Heiligenbilder und Spruchkarten verkauft, um ein Taschengeld zu verdienen 


Ein Gleicher unter Gleichen 

tin für seine Mitbrüder. 
Niemand macht Aufhebens um seinen Namen. Die strengen Ordensregeln gelten 
für jeden: Sechs Uhr aufstehen, bis ein Uhr Vorlesungen, zwischen Mittagessen 
und Nachmittagsarbeit Freizeit — die an schönen Tagen im Garten des Heimes 
verbracht wird (unser Bild). Skifahren, Fotogrofieren und Gitarrespielen sind 
Frater Martins Hobbys. Belgisch-Kongo wird einmal sein Missionsgebiet sein 
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C ht zurRuhe kommen 


Robert Lacoste 


Algerienmi- 
nister und Generalgouverneur über 8'/a 
Millionen algerische Araber, ist der meist- 
gehaßte Europäer in der arabischen Welt. 
Nach dem Willen der Pariser Regierung 
behandelt Lacoste Algerien wie eine fran- 
zösische Provinz. Er bestreitet, daß Alge- 
rien eine eigene Nation ist. Er stempelt 
die algerische Befreiungsarmee zu einer 
Bande von Banditen und Räubern. Lacoste 
regiert wie ein Kolonialherr. Er verspielt ° 
das große Ansehen Frankreichs - und da- 
mit des Westens — in der arabischen Welt 


Ben Gurion Israels Ministerprä- 

sident, sieht sein 
kleines Land von einer Welt von Feinden 
umgeben. Es gibt heute keinen einzigen 
arabischen Politiker, der es wagen könnte, 
die Existenz des Staates Israel anzuer- 
kennen. In allen arabischen Hauptstädten 
sitzen einflußreiche Flüchtlinge aus Palä- 
stina, die nicht vergessen, daß sie vor zehn 
Jahren ihre Heimat. verlassen mußten, um 
den Juden Platz zu machen. Ein Krieg 
gegen Israel wäre für jeden Araber ein 
„Heiliger Krieg‘ - aber Israel hat den 
Westen zum Freund, und Moskaus Duldung 


Nikita Chruschtschew 


sowjetischer Ministerpräsident und Partei- 
sekretär, springt in der arabischen Welt 
stets hilfsbereit ein, wenn der Westen ver- 
sagt. Er liefert Brotgetreide, Düsenjäger, 
Autos und Medikamente und bietet Wirt- 
schaftshilfe zu kulanten Bedingungen. Das 
Verbot kommunistischer Parteien in vielen 
arabischenLändern hinderteChruschtschew 
nicht daran, jederzeit für die nationalisti- 
schen Ziele der arabischen Regierungen 
einzutreten. Die Sowjets warten lächelnd - 
bis ihre Zeit kommt und die Saat aufgeht 


Die Hälfte der Olreserven der Erde liegt be- 


graben unter dem heißen Wüstensand der 
arabischen Länder. Die Menschen, die das 


An den Küsten Arabiens und Nordafrikas — wie hier in Philippville (Algerien) — laufen die Pipelines mit [5 dem öl | 


etroleum das Licht ges bd el Nasser, den Millionen Araber als ihren ruption, die sich vom Atlantik bis zum Indischen soziale 
an des Ta pumpen, A „Führer” verehren, hat den Königen, Fürsten und Ozean breitgemacht eine 

“ einflußreichen Politikern der arabischen Welt den setzung auf Biegen und Brechen werden. 7" 
beten zu Allah. Aber das Ol, das er ihnen .._ angesagt. Nasser, der Revolutionär im Maß- führt diesen Kampf nicht, weil er ein Idealist ist. Brot, da 
ä ie mi i r ür ihn gilt der Spruch: Allah ist Allah, abe! ff bescheid 
. it und U « ed anzug, läuft Sturm gegen die mittelalterliche Gesell-_ Auch für ihn gilt der Spruch: 
geschenkt hat, bringt nur Streit u nfrieden 


schaftsordnung der „Paschas” und gegen die Kor- Ol ist Ol. Ohne den Sturmwind nationalistischer und die Abd 
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um Indischen 
Auseinander- 
erden. Nasser 
n Idealist ist. 
Allah, aber 
alistischer U 


sozialer Unruhe kann der ägyptische Staatspräsi- 
2 nicht mit den Problemen seines eigenen Landes 
werden: der Uberbevölkerung; dem bifjchen 
rot, das auch der ärmste Fellache braucht; dem 
escheidenen Platz an der Sonne! Aber die Kräfte, 
die Abd el Nasser entfesselt, rufen Gegenkräfte her- 


dem Öl zusammen, auf das die niemals abreißende Kette der Überseetanker wartet. Wer das Petroleum kontrolliert, der hat die wirkliche Macht im Staate 


vor. An dem Ol, das aus der arabischen Erde quillt, 
kleben die Interessen der britischen und amerika- 
nischen, der französischen und holländischen Ol- 
gesellschaften. Sie unterstützen das korrupte System 
der arabischen Mächtigen, das Allah Allah sein 
läftt und Ol in goldene Pfunde verwandelt. Wie 


; 
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lange aber noch kann dieses Spiel gelingen? Mit 
jedem Tag, der vergeht, wächst in der arabischen Be- 


völkerung der gegen den Westen — und das ist 


die Chance Moskaus, die Chruschtschew mit Ge- 
schick zu nutzen versteht. Die Uhren Arabiens zeigen 
5 Minuten vor 12. Wem schlagen sie die Stunde? 


: 


Köni Mohammed herrscht über 10 Millionen Ma- 
u s rokkaner — und bisher nicht 
erschlossene Olvorkommen. Seit 1956 ist sein Reich unabhängig. 
Mit den früheren Besatzern Frankreich und Spanien unterhält der 
westlich erzogene König freundschaftliche Beziehungen. Aber 
Frankreich gefährdet durch eine überholte Kolonialpolitik im Nach- 
barland Algerien die Stellung des Königs, der einen anti-sowje- 
tischen und Anti-Nasser-Kurs steuert. Denn die Istiglal, Marokkos 
Unabhängigkeitspartei, steht auf seiten der Algerier — und da- 
mit gegen Frankreich und den Westen, was Moskau nur recht ist. 


ns in regiert das zerbrechlichste aller Köni 
König Hussein reiche. Seinen Thron verdankt er Fi 
Westen, sein Volk ist anti-westlich. Jordanien besteht aus Wüsten. 
sand und Teilen Palästinas, die nicht zum jüdischen Staat Israel 
kamen. Die Hälfte der 1,5 Millionen Jordanier sind Flüchtlinge au 
Palästina. Sie hassen die Juden und sind Parteigänger Nassers, 
Hussein, der sich von Ägypten und Syrien bedroht fühlt, hat sein 
Land mit dem benachbarten Irak zur „Arabischen Föderation" 
zusammengeschlossen. In Südjordanien bohren die Amerikaner 
seit 1955 nach DI, sehr zum Mitsfallen der Engländer und Agypter, 


aci 3 der mit einer Französin ver- 
Präsident Bourguiba heiratet ist, gilt als der zu- 
verlässigste Freund des Westens in der arabischen Welt. Seine 
3'!/2 Millionen Landsleute gehören überwiegend der natio- 
nalistischen Neo-Destour-Partei an, die Algeriens Aufständische 

“ tätig unterstützt. Der französische Überfall auf das tunesische Dorf 
‚, Sakhiet hat unter der Bevölkerung eine anti-westliche Stimmung 
mac die Nasser durch Liebesgabensendungen und Mos- 
au durch Wirtschafts-Hilfsangebote auszunutzen versuchen — 
bisher ohne größeren Erfolg. Amerika bemüht sich als Vermittler. 


- ist Christ. Im Libanon, der seit 
Präsident Chamoun 1943 selbständig ist, gehört es 
zur Tradition, daß das Amt des Präsidenten der Republik von 
einem Christen ausgeübt wird. Nur die Hälfte der 1,4 Millionen 
Libanesen sind Moslems. Bisher hat sich das kleine Land geschickt 
aus allen Streitigkeiten herausgehalten. Seinen Wohlstand ver. 
dankt es den irakischen und saudischen Olleitungen, die in den 
libanesischen Häfen Tripoli und Sidon enden. Frankreichs starker 
Einfluß wird jetzt durch die arabienfeindliche Algerienpolitik ver- 
drängt, Nasser gewinnt an Einfluß. Aber Amerika hilft mit Dollars, 


Köni F i al ist ein treuer Gefolgsmann der Engländer. 
g e S Seine 5 Millionen Untertanen profitieren von 
dem Olstrom, der aus dem uralten Boden des Zweistromlandes 
quillt. 35 Millionen t beträgt die Förderung zur Zeit, aber die DI. 
Shares sind in den Händen der Engländer, Holländer und Fran- 
zosen. Als Abwehr gegen die Volkstümlichkeit Nassers begründete 
Feisal mit seinem jordanischen Vetter, KönigHussein, die „Arabische 
Föderation". Feisal hofft, auch die Monarchen von Saudien, Kuweil 
und Bahrein für die Föderation zu gewinnen — bisher erfolglos. 
Auf der anderen Seite steht lächelnd Nasser mit seiner Einladung, 


PR ag herrscht seit 1951 über 1,15 Millionen freie 
König Idris Libyer und 1,8 Millionen qkm Wöüstensand. 
Nur 3,5 Prozent seines Königreiches bestehen aus landwirtschaftlich 
nutzbarem Boden. Den Engländern räumte er 1953, den Amerika- 
nern 1954 militärische Stützpunkte ein — gegen Goldpfunde und 
harte Dollars. Mit diesen Geldern bestreitet der König den Staats- 
haushalt seines Reiches, das man das „Armenhaus der Welt” nennt. 
Gegen Nasser und die Sowjets verhält sich Idris freundschaftlich re- 
serviert — denn die Angelsachsen suchen in seinem Land fieber- 
haft nach Ol, von dem sich der König volle Taschen erhofft. 


2 
SPANIEN 


wird von Millionen 
Arabern als „Füh- 
rer” verehrt. 
Millionen KAgypter 
jubelten ihm zu, als 
es ihm gelang, im 
März dieses Jahres 
Syrien und Jemen 
heim in die „Ver- 
einigten Arabischen 
Staaten” zu holen. 

Nasser fräumt von einem „Groharabischen 
Reich”, das von Marokko bis zum Oman 
reicht und damit die Hälfte der Olvorkom- 
men der Welt kontrollieren würde. Ägypten 
fördert auf der Halbinsel Sinai und am 
Roten Meer nur 2 Millionen t jährlich und 
leidet unter einem unheilvollen Bevölke- 
rungsdruck. Denn nur 2,5 Prozent des steini- 
gen undsandigen Ägyptens sind anbaufähig. 


GIBRALTAR MITTELMEER 
(®) 


ORAN ALGIER 


König Saud 


ist ein Freund der 
Amerikaner, die als 
einzige Schürfrechte 
in Saudi - Arabien 
besitzen und jährlich 
51 Millionen t DI 
fördern. Milliarden- 
beträge verschwan- 
den bisher in den 
Taschen der köni 

lichen Familie. Ihr 
luxuriöses Leben steht im krassen Gegen- 
satz zur Lebensführung der 6!/s Millionen 
Saudis, die das riesige Wüstenland be- 
wohnen. Nassers Geschick ist es jetzt ge- 
lungen, König Saud als „amerikahörig” bei 
seinen Untertanen zu verdächtigen. Ein 
Bruder des Königs, Emir Feisal, der mit 
Nasser befreundet ist, übernahm Anfang 
April überraschend die Regierungsgeschäfte. 


FRANZ. WESTAFRIKA 


‚AQUATOI 


Glauben und Haß sind heute die einzigen Empfindungen, die Nordafrika und Arabien zusammenhalten. Das Wort des Propheten und die 


Vom Atlantik bis zum Indischen Ozean reicht das ‚Großarahische Reich“, il iemals 
Marokko Jordanien Syrien 
n 
Tunesien Libanon Jeme 
25 
Libyen y Suden 
Präsident N ww 
rasiuent nasser 
ER RB 
Arabische Staaten ohne © Französische Stützpunkte = 
Uordanien, Irak) FRANZ. WESTAFRIKA 
(Ägypten, Syrien, Jemen) Krisenherde +5 


las 


Käni acı verschwand in der Versenkung, gebietet über acht Olinseln im Persi- 
König. Präsident Quwatli nachdem er sein Land im März mit Scheich Sulman schen Golf und 140000 Untertanen. 
Vo der ägyptischen Republik vereinigt hatte. Als pro-westlich ein- Seit 1843 fordert Persien vergeblich die Souveränität über Boh- 
ati Be gestellter Politiker gelang es ihm nicht, das 4-Millionen-Volk der rein. 1880 erkannten die Engländer die Unabhängigkeit der Inseln 
ne Syrer vor nasserfreundlichen und sowjetischen Einflüssen zu be- an und errichteten einen Flottenstützpunkt, den sie seit 1943 mit 
Nu wahren. Als die syrische Armee offen Anlehnung an Moskau den Amerikanern teilen. Eine amerikanische Gesellschaft fördert 
Mer suchte und das Parlament eine russische Wirtschaftshilfe annahm, zur Zeit 1,5 Millionen t Ol jährlich. 50 Prozent der Einnahmen fließen 

“ s- sah Quwalli im Anschluß Syriens an Agypien den einzigen Aus- in die Taschen des Scheichs Sulman, den Jordanien und der Irak 
m weg, sein Land zu retten. Durch Syrien laufen die irakischen Dllei- bisher vergeblich für ihre Föderation zu gewinnen suchten. 


tungen nach dem Mittelmeerhafen Benias, der jeizi ausgebaut wird Nebenbei: der Scheich besitzt Arabiens gröhtes Perlenmonopol 


Ägypler, 


ert. mit mittelalterlicher Tyrannei über ist der reichste und unabhängigste 
| a König Ahmed fe 41/2 Millionen Jemeniten, Er lebt in Prinz Abdallah Araberfürst. 12 Millionen DM erhält er 
we “ ständiger Furcht vor seinem großen saudiarabischen Nachbarn wöchentlich ausgezahlt. Das ist sein Anteil an den 60 Millionen t 
Ai br und in ständiger Feindschaft mit den Engländern, die das Aden- Ol, die jährlich auf seinem Staatsgebiet von einer britisch-ameri- 

Wr Protektorat kontrollieren. Um saudischem und britischem Druck kanischen Gesellschaft gefördert werden. Abdallah regiert seine 
ar ich! zu entgehen, trat Ahmed im März den von Ägypten und Syrien 200 000 Landeskinder wie ein gütiger Vater. Er baut Schulen und 
$ ps begründeten „Vereinigten Arabischen Staaten” bei. Die Ameri- riesige Anlagen, die Meerwasser in Trinkwasser verwandeln. Er 
5 er Ines kaner haben im Jemen seit 1955 eine noch nicht fündige Olkon- hateinekostenloseKrankenbetreuung eingerichtetund 50000Bäume 
litik von zession, die Sowjels unterstützen das Land wirtschaftlich. Nasser in den Wüstensand gepflanzt. Um Abdallahs Gunst streiten alle 
| Dollar, kontrolliert mit dem Anschluß des Jemen das Tor zum Roten Meer arabischen Potentaten, denn seine Freundschaft ist Geld wert 

ö M ms a5 hat es bisher verstanden, äsl dessen Land 1899 von den Engländern unab- 
= Premierminister Khali 10 Millionen Sudanesen Sultan Said hängig erklärt wurde, ist denSaudiarabern und 
lo aus den arabischen Machtkämpfen herauszuhalten. Seit 1899 Amerikanern ein Dorn im Auge. 1956 wurde in der Oase Baraimi auf 
die Ol. wurde sein Land von den Engländern verwaltet, seit 1922 durf- omanischem Gebiet, aber unweit der saudiarabischen Grenze, Ol 
1d Fran- ten die Ägypter mitregieren. 1951 erklärte sich der ägyptische entdeckt, das von der englischen Irag-Petroleum-Company aus- 
jründete König auch zum König des Sudan — ohne Gegenliebe zu finden. gebeutet wird. König Saud — unterstützt von den Amerikanern en 
rabische 1956 entschieden sich die Sudanesen, die auch den Anschluß an forderte darauf erfolglos die Oase Baraimi als saudisches Ge- 
1, Kuweit Ägypten wählen konnten, für die Selbständigkeit. Sie haben biet. Mit ägyptischer Hilfe wiegelte er einen Teil der 800 000 
‚rfolglos britische und sowjetische Wirtschaftshilfe angenommen und sich Omanis, über die Sultan Said herrscht, zur Revolte auf, die aber 
nlodung. im März erfolgreich ägyptischen Gebietsforderungen widersetzt im Sommer 1957 durch britisches Eingreifen zusammenbrach 
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CHARTUMZR SOMALI 
n und die leidenschaftliche Empörung gegen Israel könnten die arabische Welt einigen — wenn es zwischen dem Atlantik und dem Pazifik kein Öl gäbe, dessen Besitz Einfluß und Reichtum bedeutet 


nem „ | | 
Ey 
Syrien Bahrein 
ET Am x | 
r err 
)ER STERN 11 Br: 


115/62 Dos Speziol-Modell mit der einzigartigen 

Asanzwerk- undUnruhstoßsicherung,größtmög- 
liche Widerstandsfähigkeit, massives Anker- 
Werk, 17 Steine, bruchsichere Feder, Sekunde 


ist 

die Gemeinschaflsgarantie: 
Der zu jeder ZentRa-Uhr ausgefertige _ 
 Garantieschein hat Gültigkeit in jedem der 
1800 ZentRa-Fachgeschäfle Deutschlands. 
Mit einer ZentRa-Uhr wählen Sie 

TECHNISCHE REIFE 
SCHLICHTE SCHONHEIT 


ZentRa-Modell für die 
‚Dame, die ideale Uhr für Beruf, Sport 
und Reise, strapazierfähig durch Unruh- 

pösicherung und unzerbrechlicheFeder,; 
Ankerwerk mit 17 Steinen. 


IN DEN ZENTRA-UHRENFACHGESCHAFTEN MIT DEM ROTEN ZENTRA-WAPPEN 


Isdievierzehnjährige 

Tochter des Filmstars 
Lana Turner noch so klein 
war, dafj sie sich bei dem 
Lotterleben ihrer Mutter 
nichts dachte, sagte sie 
aufeiner Party: „Ichhabe 
Glück, denn ich habe 
vier Papas.” Den Mann, 
der vielleicht ihr fünfter 
Vater werden sollte, er- 
stach sie jetzt allem An- 
schein nach mit einem 
Küchenmesser. Wenn die 
Richter ihr Urteil’ gefällt 
haben, werden die See- 
lenärzte zu Worte kom- 
men. Besonders in Ame- 
rika gehört die Inventur 
des Innenlebens zum gu- 
ten Ton. Dann wird wie- 
der einmal grell erleuch- 
tet sein, was Hollywood 
sonst lieber im Dunkeln 
läßt. Die Kinder millio- 
nenschwerer Stars wer- 
den häufig zu Verbre- 
chern, denn sie besitzen 
keine Liebe, keine Wär- 
me und kein Zuhause. 


d 
Inteiner Gesellschaft 


ihrer 
32jährige Stompanato (rechts) zeitweilig. Als Leib 
wächter des Gangsterhäuptlings Mickey Cohen 1956 floh 


er mit seinem Chef in Los Angeles hinter Gitter" sie ohne Geb 


| 
; 
werk mit 17 Steinen, stoßgesichert und wasser- 
\ Br % goldplattiert DM 190, — 
PROSPEKTE | 


befand 
haft sich de! 
weilig. Als Leib 


ickey Cohen 
; hinter Gittern. 


_ ihrer vierten Scheidung verfiel die 
alte Lana Turner diesem Burschen. 
re Tochter hatte sie niemals Zeit. 
Cheryl aus dem Internat, weil 

ne Geborgenheit zu ersticken drohte 


Ein Leben ohne Geheimnisse liegt vor der 14 Jahre alten Cheryl (links), der Tochter Lana Turners. Der Eintänzer Stompanato 

war der letzte Galan ihrer Mutter. Fast ihr ganzes Leben verbrachte Cheryl im Internat. Wenn 
sie auf Besuch heimkam, wurde sie Zeugin wüster Szenen zwischen ihrer Mutter und fremden Männern. „Ich zerschneide dir das Gesicht, dein einziges 
Kapital“, hörte sie Stompanato im Schlafzimmer ihrer Mutter toben. Da holte sie das Messer, um ihn umzubringen. Hier das letzte Bild des Paares 


Sie hahen alles nur 


keine Eltern 


> 
| 
1 | 
4 
Der Fall Lana Turner zeigt die Tragödie der „Luxuskinder‘ von Holl d 
von HOIYWOO 
= 


Selhstmord versuchte Diana Bar- 
rymore, die Tochter 
des großen Hollywood-Schauspielers John 
Barrymore, der 1942 verstarb. Sie wurde 
gerettet. In ihrem Buch „Zu viel, zu früh“ 
bezeichnet sie sich selbst als Diebin und 
Alkoholikerin und als ein Opfer der Lieb- 
losigkeit ihrer Eltern. Und der Polizeichef 
. von Los Angeles bezeugt, daß Trunksucht 


Ein Scheckfälscher und Trunkenbold 


ist der jetzt 25jährige Sohn Edward (links außen) des Millionärs Edward 
G. Robinson. Von der Anklage des bewaffneten Raubüberfalls auf einen 
Taxifahrer sprach das Gericht ihn zwar frei. Aber wegen Scheckfäl- 
schungen und Ausgabe ungedeckter Schecks und wegen Trunkenheit am 
Steuer mußte er in den letzten Jahren mehrmals ins Gefängnis. Von 1932 
bis heute hat Edward G. Robinson senior (links) ungezählte Schurken 
im Film dargestellt (der Dathan in den „Zehn Geboten“ war seine letzte 
Rolle) - und mußte mit ansehen, wie sein eigener Sohn im Leben die 
gleichen Rollen spielt. Als Vater Robinson von den Untaten seines Sohnes 
erfuhr und als Zeuge vom Gericht vernommen wurde, kam die ganze Tragödie ans Licht: 
Ein Leben in Luxus, aber in Kälte. „Man ist in Hollywood so viel wert, wie der letzte Film 
gebracht hat“, heißt es drüben. Dieses sich immer wieder Beweisen-Müssen geht auf Kosten 
des Familienlebens und läßt aus Star-Kindern Neurotiker und oft Kriminelle werden 


bei Kindern der Stars oft „die Regel“ sei Tochter Barrymore Vater Barrymore 


| 

| 
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Millionärs Edward 
iberfalls auf einen 
wegen Scheckfäl- 
en Trunkenheit am 
efängnis. Von 1932 
gezählte Schurken 
nn‘ war seine letzte 
Sohn im Leben die 
taten seines Sohnes 
'ragödie ans Licht: 
vie der letzte Film 
ın geht auf Kosten 
Kriminelle werden 


Ww Verstoßes das Rauschgiftgesetz saß der Vater bereits 
Vater und Sohn im Gefängnis. hun na Jim von der Polizei auf- 


gegriffen. Er erklärte, sein Leben im Elternhaus sei hoffnungslos. Keiner habe für ihn Zeit und wolle 
etwas von ihm wissen. Hollywoodstar Robert Mitchum und sein 16 Jahre alter Jim spielen jetzt erst- 
mals gemeinsam in einem Film (der amerikanische Titel heißt „The wippoor will"). — Ebenfalls 16 
'st der Sohn des ehemaligen Schwimmweltmeisters und Tarzan-Darstellers Jonny Weismüller. Er 


wurde verhaftet, als er gerade ein Auto stehlen wollte. „Zu Hause kümmert sich niemand um mich“, gab 
er zu Protokoll. — Es scheint nicht schwer zu sein, die Frage nach der Schuld zu beantworten. Diese 
Halbwüchsigen sind genauso gut oder schlecht wie alle anderen. Wenn sie abrutschen, geht das auf 
das Konto ihrer Eltern, die im echten Sinne dieses Wortes allerdings gar nicht existieren. So werden 
Schuldlose zu Schuldigen, zu Dieben, Betrügern und Räubern — die 14jährige Cheryl, die Tochter Lana 
Turners, wurde sogar zur Mörderin. Hollywood ist nicht nur ein Traum, sondern auch ein Alptraum 
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Charles 
Wassermann 


Korrespondent und Mitarbeiter 
kanadischer Rundfunk- und Fern- 
sehstationen, reiste mit seinem 
Wagen 7000 Kilometer durch Ost- 
und Westpreußen, das Danziger 
Gebiet,Ostpommern,Ostbranden- 
burg, Nieder- und Oberschlesien. 
Was er sah, ist erschreckend, 
was er notierte, erschütternd. Es 
ist der ungeschminkte Bericht 
eines objektiven Augenzeugen 


über das unglückliche deutsche‘ 


Land unter polnischer Verwaltung 


nburg und Schlesien 


Landsber: 


nur noch ei 
bestritten wi 


s mu 
sein, 
nerhö 
men 

Dornrösche 

haus, einst 

planmähig 
wiederherz 
und Neubc 

Ich stehe 

Gutes, das 

und Neude 

einmal be 
dieses uns 
lümer war 

verfri 

n Güter 
bankrotte 
Auch die 

12 Jahren 

Artikels d 

„Po prostu 


nahmen, f 
Karrierem« 
in dieses 


| 
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nur noch eine verschmutzte Industriestadt, deren Verkehr hauptsächlich von Pferdefuhrwerken 
bestritten wird. Das Stadtzentrum, vor allem die Gegend am Markt, hat schwer gelitten. Die spät- Autor Charles Wassermann, der in dieser Folge seine Erlebnisse in Ostbrandenburg schildert 


s muhß ein schöner Besitz gewesen 
sein. Die Gartenmauer und das Pfört- 
nerhäuschen sind noch da. Sie träu- 
men vor sich hin, als hielten sie einen 
Dornröschenschlaf. Aber das Herrschafts- 
us, einst ein stattliches Gebäude, scheint 
planmäßig zerschlagen worden zu sein. Es 
wiederherzurichten wäre sinnlos. Abrifz 
und Neubau kämen billiger. 
Ich stehe am Eingang dieses ehemaligen 
Gutes, das an der Straße zwischen Soldin 
und Neudamm liegt. Und mir wird wieder 
einmal bewuht, welche Geldvergeudung 
dieses unsinnige Zerstören solcher Besitz- 
mer war. Wenn die ehemaligen Besitzer 
auch vertrieben wurden, wie wertvoll könn- 
fen Güter dieser Art doch für das beinahe 
bankrotte Polen sein. 
ac die Polen bedauern heute, was vor 
Jahren geschah. Ich erinnere mich eines 
Artikels der Warschauer Wochenzeitung 
„Po prostu”, die im Januar 1957 mit über- 
Offenheit diese Zustände geihel- 
®: „Im Gefolge der legalen Regierungs- 
verfreter, die nach dem Kriege die Ver- 
waltung des kriegsverheerten Landes über- 
ammen, fand eine Horde von Plünderern, 
„arrieremachern und Spekulanten den Weg 
In dieses Land. Sie rüsteten sich zu einer 


wilden und zügellosen Expedition, um das 
Goldene Vlies zu erwerben. Indem sie sich 
die Zeit der Umsiedlung der deutschen 
Bevölkerung zunutze machten, begannen 
sie einen barbarischen Raubzug. Man 
nahm den Einheimischen die Möbel weg, 


Landsberg an der Warthe bildete einmal das Kulturzentrum von Ostbrandenburg, heute ist es gotische evangelische Marienkirche, deren Turm im Hintergrund zu sehen ist, blieb dagegen fast 
vollständig erhalten. „In den Geschäften gibt es so gut wie nichts zu kaufen‘, berichtet unser 


ri ihnen die Trauringe von den Händen 
und ergriff mit gierigen Pfoten das Land, 
die Häuser und die Gärten... Die Men- 
schen wurden nach Deutschland abtrans- 
portiert, damit man sich ihr Hab und Gut 
aneignen konnte... Es wuchs die Wüste- 


dieser Stadt war für mich geradezu eine Sensation‘, erzählt Charles Wassermann. „Nur außerhalb 
des Stadtkerns sah ich einige zerstörte Häuser. Hier kam ich mit einer alten Berlinerin ins Gespräch“ 


nei. Man gab eine behördliche Verfügung 
heraus, wonach die deutsch klingenden 
Namen zwangsweise geändert wurden. Die- 
jenigen, die sich sträubten, wurden ihrer 
Existenz beraubt. Es hat keinen Sinn, die- 
ses zu verschweigen ...” 

Es hat auch keinen Sinn, zu verschwei- 
gen, dab diese Zerstörungen, der Schrek- 
ken und das Leid der Austreibungen eine 
Folge jener Mahnahmen und Gescheh- 
nisse waren, für die Hitler verantwortlich 
ist: Viele Polen verloren infolge des Krie- 
ges und durch nazistische Maßnahmen ihr 
Eigentum, und viele auch ihr Leben. 


* 


Ich fahre weiter nach Köstrin. Und ich bin 
froh, dal die Sonne scheint. Denn wäre 
ich in diesem jetzt Kostrzyn genannten 
Ort bei Nacht angekommen, dann wäre 
der Eindruck so erschreckend gewesen wie in 
Kolberg. Wahrscheinlich noch schlimmer: 
Während es in Kolberg wenigstens noch 
Häuserskelette und gespenstische Ruinen 
gibt, blieb von Küstrin nicht einmal das 
übrig. Diese am Zusammenfluß von Warthe 
und Oder gelegene ehemalige Stadt von 
22 000 Einwohnern existiert praktisch nicht 
mehr. Ein paar Fabriken aber sind in Be- 
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A das 
= 
” sie Meseritz - eine Ausnahme. Hier ließ der Krieg eine Oase des Friedens stehen. „Das Zentrum 


"Unter polnischer Verwaltung 


trieb. Ich sehe ein paar Baracken für die 
Arbeiter und für die Soldaten, die hier an 
der „Friedensgrenze” einquartiert sind, um 
sie zu bewachen. Zwischen dem üppigen 
Gebüsch, dab in den Schutthaufen empor- 
gewachsen ist, entdecke ich hier und da 
ein kleines Stückchen Wand oder den Teil 
eines ehemaligen Kellers. . 

In diesem Nichts ist sogar ein solches 
Andenken an denKrieg in gewisser Hinsicht 
willkommen: als Beweis, dal hier wenig- 
stens früher einmal Leben existierte. 

Die Straße nach Frankfurt windet sich an 
einem Bahndamm entlang, hinter dem die 
Holztürme der Grenzbewachung herüber- 
‚Jugen. Ich fahre durch winklige Dörfer. Die 
Reifen wirbeln Staub und Schmutz auf. 
Pferde scheuen und Ziegen meckern. Kin- 
der unterbrechen ihr Spiel, kommen von 
den Höfen an die Straße gelaufen, staunen 
und winken. Ich grüße die lachenden Ge- 
sichter. Und sie starren mir nach, während 
der Staub, den ich aufwirbele, sie ver- 
schluckt. 

Der Stadtteil von Frankfurt, der jetzt zu 
Polen gehört, heiht heute Slubice. Es ist 
ein kleines Provinznest — sonst nichts. 
Eine Häuseransammlung ohne jede Beson- 
derheit. Nur einige Straßenzüge mit mehr- 
stöckigen Wohnhäusern aus den Jahren 
zwischen den Welitkriegen. An ihnen er- 
kennt man, dab dieses Viertel einst die 
Vorstadt von Frankfurt war. 

Am letzten Eckhaus, das man über eine 
Umleitung erreicht, hat sich der polnische 
Zoll einquartiert, freundliche, zum Plau- 
dern aufgelegte Beamte, die kein Hehl 


sagen mir die polnischen Milizmänner. Und 
sie zucken mit der Schulter dazu. Auch 
ein Analphabet wühte dabei aus ihren Ge- 
sichtern zu lesen, daf sie diesen trostlosen 
Tatbestand allein dem kommunistischen 
Regime auf beiden Seiten zuschreiben. 


Ich fahre zu einer Tankstelle. Eine Frau 
bedient sie. Ihr Deutsch ist ausgezeichnet. 
Sie stammt aus Lemberg, war früher Mittel- 
schullehrerin. „Eines Tages sind sie ge- 
kommen”, erzählt sie ohne Umschweife auf 
meine Frage, wie sie nach Frankfurt ge- 
kommen sei, „sie sagten mir, da ich so 
schnell wie möglich weg müsse. Da bin ich 
umhergezogen mit meinem kleinen Kind 
wie ein Bettler und wufte nicht, wohin. 
Kein Geld, keine Heimat, nichts! Jetzt bin 
ich schon elf Jahre hier und arbeite an der 
Tankstelle. Das ist ein Leben!“ 


Sie nimmt den Tankschlauch in die Hand. 
„Schaven Sie mich an. Ich habe noch 
immer kein Geld und noch immer keinen 
Platz, den ich meine Heimat nennen kann. 
Ich habe ein einziges Kleid zum Anziehen 
und kaum genug zu essen für mich und 
mein Kind. Wissen Sie, die Welt ist ver- 
rückt. Da haben sie Leute hinausgeschmis- 
sen, die hier zu Hause waren, und uns 
haben sie aus unserer Heimat gestoßen 
und hierher gesetzt. Sie spielen Fuhball 
mit uns.” 

Sie hängt den Schlauch an die Tank- 
säule, kommt plötzlich auf mich zu. Und 
ihre Worte wirken wie Beschwörungen: 
„Schauen Sie meine Hände an, meine Hän- 
de!” Es sind rissige, verarbeitete Hände. 


alterlichen Wehrmauer rund um die Altstadt. 


Berühmt war Pyritz wegen seiner mittel- 
Unser Foto zeigt eine idyllische Gasse mit dem 


Nordtor. So sah es damals vor dem Krieg hier aus. 
Unser Autor suchte jetzt die gleiche Stelle auf 


Landsberg ist noch immer eine gröhere 
Stadt, obwohl ich nicht glaube, daf; die 
frühere Einwohnerzahl von 46 000 Bürgern 
wieder erreicht ist. Früher war dies das 
Kulturzentrum von Ostbrandenburg, heute 
ist Landsberg eine schmutzige Industrie- 
stadt. Im Stadtzentrum ist auch hier ziem- 
lich viel Schaden zu verzeichnen, besonders 
am Markt. Die spätgotische Marienkirche 
dagegen ist gut erhalten. In den Geschäf- 
ten gibt es so gut wie nichts zu kaufen, 
und der Straßenverkehr besteht fast aus- 
schließlich aus Fuhrwerken, deren Pferde 
mitunter vor meinem Wagen scheuen. 


Auch Krossen bietet ein ähnliches Bild: 
die Kirche ist wenig beschädigt, um den 
Stadtkern, der kaum noch erkennbar ist, 
gruppieren sich vernachlässigte Häuser. 
Den gleichen Zustand traf ich in Schwerin 
an: die Mitte des Städtchens ist in üblem 
Zustand, viele Häuser sind verschwunden. 


Es ist aber doch bemerkenswert, af 
diese Städte nicht alle schablonenmäljig 
aussehen, denn wenn sich die Einwohner 


Das blieb vom Nordtor in Pyritz. „Ich mußte über eine Stunde lang suchen, ehe ich den Standort des ehemaligen Nordtors ausfindig machte“, 
berichtet Charles Wassermann. Dieses Foto wurde an der gleichen Stelle aufgenommen wie das Bild oben. Vom Osttor blieb wenigstens der Turm erhalten 


daraus machen, daf sie die strammen Kol- 
legen von der Gegenseite, die Vopo, 
nicht besonders schätzen. Nach „Deutsch- 
land“ führt eine neu aussehende Brücke, 
an deren beiden Enden Schlagbäume den 
Weg sperren. Diese Brücke ist die Haupt- 
verbindung zwischen Berlin, Warschau und 
Moskau. Eine Schlagader also. Hier mühte 
das Leben strömen. Aber ich sehe auf der 
ostdeutschen Seite nur Spruchbänder, höre 
von jenseits der Oder nur die Stimme des 
Nachrichtensprechers des Ostberliner Rund- 
funks. Sie dröhnt aus einem Lautsprecher. 
Ich stehe eine halbe Stunde hier. Aber in 
dieser halben Stunde sehe ich keinen 
Fußgänger über die Brücke kommen, und 
kein Auto, Die meiste Zeit des Tages blei- 
ben die Schlagbäume gesenkt. „Hier ist 
nur Betrieb, wenn in Posen Messe ist", 


Die Hände eines Schwerarbeiters. Nicht die 
Hände einer Frau. 


* 

Ehe ich nach Süden weiterfahre, mache 
ich noch einige Abstecher in Ostbranden- 
burg. Ich bin jetzt nach Landsberg an der 
Worthe unterwegs. Und mein Wagen ist 
wieder das einzige Fahrzeug weit und 
breit. Ein Lastwagen ist mir vorhin ent- 
gegengekommen. Er fuhr auf der linken 
Straßenseite. Ich hupte. Er fuhr weiter. 
Meine Bremsen kreischten. Da wachte er 
auf, riy das Steuer so hart herum, dah er 
beinahe in den Graben fuhr. Er war es 
einfach nicht gewöhnt, daß ihm jemand 
entgegenkam. Jenseits des Straßengrabens 
wieder endlose Flächen Brachland und 
einst fruchtbare Acker, die sich allmählich 
in eine Sandwüste verwandeln. 


In jeder Woche 
‚sterben zwölf 


hat auf den Seiten 66 und 67° 


an Sie, liebe Sternieser, einen 


Appell gerichiet. Bitte, tragen. 
‚auch Sie dazy bei, dab in 
jeder Wocde zwölf Kinder 


dem Leben erhalten bleiben. 


‘ nur ein wenig bemühen, kann dem Trost- 


losen etwas abgeholfen werden. Schwerin 
bietet dafür ein Beispiel: Vor einem Trüm- 
mergrundstück wurde der Schutt wegge- 
räumt und in der schwarzgebrannten Erde 
ein riesiges Blumenbeet angelegt, in dem 
jetzt Stiefmütterchen blühen. Sicher nur 
eine kleine Verbesserung, aber sie fällt in- 
mitten der Verwahrlosung wohltuend aul. 

„Ach, sieh dir mal den Wagen an 
höre ich plötzlich in Meseritz. Ich halte auf 
dem Marktplatz dieser wenig zerstörten 
Stadt. Die Worte werden von einer Frau 
gesprochen, die mit einer Jüngeren zusam- 
men auf dem Bürgersteig stehengeblieben 
ist. \ 
„Das wär was für meine Söhne“, sagt die 
Alte und deutet auf meinen Wagen, „wenn 
die den nur sehen könnten.” 

Sie ist Berlinerin, die Witwe eines Man- 
nes aus Meseritz. 
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Unter polnischer Verwaltung 


„Nach dem Krieg waren wir in Berlin“, 
erzählt sie, „mein Mann erklärte eines Ta- 
ges plötzlich: ‚Fahren wir nach Hause, ich 
will in meiner Heimat sterben.’ Und so 
kamen wir hierher, wir Unglücklichen. Und 
tatsächlich, kurz darauf wurde mir mein 
Mann krank und starb hier. Sein Wunsch 
wurde erfülll, während unser Leben... 
Ja! Sie sehen ja, wie es ist! — Jetzt bin ich 
hier mit meinen zwei Söhnen, und wir schla- 
gen uns durch.” 

„Wie eigentlich?” erkundige ich mich. 

„Ja, wir sind Privatunternehmer”, erwidert 
die Frau. „Wir kamen mit zwei Autos hier- 
her — jetzt benutzen wir sie als Taxis. 
Meine Söhne sind die Fahrer. Die Wagen 
sind jetzt allerdings schon recht alt, und 
einer ist immer in Reparatur. Ja, ich ısage 
Ihnen, die Jungens sollten Ihren Wagen 
sehen, die würden ja ganz grün. So ein 
neues Modell kriegen wir nie.“ . 

Ich frage, ob sie und ihre Söhne nicht 
die Absicht hätten, auszuwandern. 

„Ach Gott, wir wollen schon. Ich hätte 

auch eine verheiratete Tochter in der Bun- 
desrepublik, aber der will ich nicht zur Last 
fallen. Und die Jungens arbeiten ja hier 
und bringen uns schon durch. Nur an den 
Schmutz muß man sich gewöhnen, und das 
ist nicht leicht. Die Jungens haben’s nicht 
so schwer wie ich. Die können schon etwas 
Polnisch. Ich werde die Sprache niemals 
lernen. Das ist sicher. Aber‘, schliefjt sie 
mit einem Seufzer, „wenigstens haben wir 
genug zu essen.” 
* „Aber kein Geld haben wir!” fügt die 
junge Frau hinzu, als ob sie plötzlich aus 
ihrer verträumten Betrachtung des Wagens 
erwacht wäre. „Und wir sind immer noch 
Deutsche, das ist sicher. Dah wir mal so 
einen Wagen zu sehen bekommen, daran 
muß unsereins heutzutage lange zehren. 
Sonst haben wir ja nichts!" 

„Ach, sag das nicht! So schlimm ist es 
ja auch nicht”, entgegnet die alte Frau. 

„Doch, doch, so schlimm ist es!“ sagt die 
andere nachdrücklich und geht langsam 
weg. 

Die ältere Frau schüttelt den Kopf. „Ach, 
die jungen Leute, die beschweren sich 
immer”, meint sie. 

„Ich habe das Gefühl, dab Sie auch nicht 
zufrieden sind”, sage ich. 

„Ach, ‚zufrieden’ ist auch nicht der richtige 
Ausdruck, aber — was soll man denn 
sagen?‘ erwidert sie und fügt hinzu: „Hier 
in der kleinen Stadt geht es besonders 
schlecht, denn die Staatsgeschäfte bekom- 


„DerFährmann an der Oder, der mich in Richtung Guben übersetzte, 
war ein hilfsbereiter und mutiger Mann“, erzählt Charles Wassermann, 
„seine Fähre war kaum einen Meter länger als mein Wagen. Zum Schluß 
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men ja nur die Ware, die in den größeren 
Städten übrigbleibt. Wenn man dann nach 
Stettin kommt oder nach Danzig, so wie 
ich vor kurzem, dann sieht man erst, wie 
gut das Leben sein kann.“ 

Da ich selbst von Danzig und Stettin 
komme, kann ich mir nach diesem Vergleich 
an wie das Leben in Meseritz sein 
muß. 

Schwiebus, jetzt Swiebodzin genannt, 
zeigt einige geringfügige Unterschiede, als 
ich soeben durchfuhr. Hier waren beinahe 
keine Häuser zerstört, und an einer Straße, 
von der aus man den vollkommen erhal- 
tenen Rathausturm sah, waren mehrere Ge- 
schäfte; es gab sogar eine gewisse Aus- 
wahl an Waren. Aber auch hier tauchte 
dann gleich wieder das Grau in Grau auf: 
Ich hielt vor einem Restaurant, um mir 
einige Flaschen Mineralwasser für das Kon- 
serven-Mittagessen zu kaufen. In demLokal 
gab es kein Mineralwasser, dafür aber 
Wodka in rauhen Mengen und unzählige 
Betrunkene. 

Als ich weiterfahren wollte, stand wie- 
der die übliche Menge der Neugierigen 
vor mir, auch unter ihnen einige Be- 
trunkene. 

Wieder Grau in Grau! Auch die Leute 
— als ob sie nur existieren würden, nicht 
leben, als ob ihnen alles um sie herum 
völlig gleichgültig wäre, als ob sie nur mit 
Hilfe des Wodkas eine gewisse vorüber- 
gehende Erleichterung und Fröhlichkeit 
empfinden könnten. 

Die Umgebung dieser Menschen aber, 
die zerstörten oder im Verfall begriffenen 
Gebäude, das Brachland und die verödete 
Ebene — das alles findet nicht einmal Zu- 
flucht im Wodka. Alles verkommt nur noch 
mehr, das Grau in Grau wird nur noch 
dunkler, immer trostloser. Die Menschen, 
die zwangsläufig hierher versetzt wurden, 
reagieren ihrerseits wieder auf die an- 
wachsende Hoffnungslosigkeit und suchen 
desto häufiger Trost im Alkohol. Es ist ein 
Circulus vitiosus. 

Nicht in diesen Teufelskreis eingeschlos- 
sen sind nur die wenigen früheren Ein- 
wohner dieses Gebiets, die zurückgeblie- 
ben sind. Was geschieht mit ihnen? Es ver- 
wischen sich ihre Erinnerungen, sie selbst 
werden verwischt. 


Ziebingen, das kleine Provinzstädtchen, 
vermittelt Freude: ich sehe keine Ruinen. 
Einige der Häuser sehen sogar gut erhal- 


Krossen bietet den gleichen Anblick wie alle ost- 
deutschen Orte, die nicht völlig zerstört wurden: 
Vernachlässigte Häuser um eine Kirche, die zwar 
erheblich gelitten hat, aber wenigstens noch steht 


Ein kleines Provinznest: Frankfurt an der 
Oder, die geteilte Stadt. Auf der polnischen Seite 
verraten die mehrstöckigen Mietshäuser, daß dies 
einmal lediglich der Vorort der Oderstadt war 


Auch Guben wurde geteilt. Auf der pol- 
nischen Seite steht beinahe nichts. Der schwer- 
beschädigte Turm der spätgotischen Kirche ragt 
als düsteres Wahrzeichen aus dem riesigen 
Trümmerhaufen dieser stark zerstörten Stadt 


sprang noch ein Dutzend neugieriger Männer auf das schwankende Gefährt, 
die sich dieses Erlebnis nicht entgehen lassen wollten. Trotz schwerer Schlag- 
seite erreichten wir dennoch — an einem dünnen Seil — das andere Ufer“ 


ten aus. Nach dem, was ich bisher in Oyı. 
brandenburg gesehen habe, ist jede ge- 
tünchte Wand ein erfreulicher Anblick. 

Aber mandarf sich hier anscheinend nic 
zu lange freuen. Denn hinter Ziebingen 
ist zur Rechten wie zur Linken wieder 
Brachland zu sehen. Die Strafhe wird 
schlecht. Tiefe Senkungen, die durch Er. 
weichungen im Unterbau hervorgerufen 
wurden, häufen sich und bedrohen die Fe. 
dern meines Wagens. Es scheint hier Warn- 
schilder ebensowenig zu geben wie Sitra- 
henreparaturen. Eine kleine Seitenstrahe 
verspricht direkt nach Guben zu führen 
und Kilometer zu sparen. Ich gehorche 
dankbar dem Straßenschild. 

Der direkte Weg nach Guben ist auch 
nicht besser als die Hauptstraße. Ich ziehe 
eine dichte Staubfahne hinter mir her. Ich 
hoppele durch ein Dorf, plötzlich fällt die 
Straße steil ab — ich bin wieder an der 
Oder. Aber die Oder hat hier keine 
Brücke. 

Dafür finde ich eine Fähre, ein gebred- 
liches Ding mit ebenso gebrechlich aus- 
sehenden Fährleuten. Sie sind üäuherst 
hilfsbereit und nehmen mir die Bedenken, 
meinen Wagen diesem schwankenden 
Holzbrett anzuvertrauen. Sie legen mir ein 
paar Planken zur Auffahrt zurecht, und 
unter den anfeuernden Rufen der Dorfbe- 
völkerung, die sich inzwischen offenbar 
vollzählig versammelt hat, gebe ich Gas. 
Ich lande trocken auf der Fähre, Sie ist 
kaum einen Meter länger als mein Wagen 
— was ein gutes Dutzend mutiger Män- 
ner im letzten Augenblick nicht hindert, 
ebenfalls noch auf die Fähre zu springen, 
um mitzufahren. Denn das ist ein Erlebnis, 
das man nicht alle Tage haben kann. Die 
Fähre hat durch sie schwere Schlagseite be- 
kommen. Aber die Oder ist gutwillig. An 
einem Seil werden wir ohne Zwischenfall 
hinübergelotst. 

Guben — das jetzige Gubin — ist wie 
Frankfurt an der Oder eine geteilte Stadt. 
Vor einigen Minuten fuhren wir, ohne es 
zu ahnen, beim polnischen Zoll vor. Wir 
wären dort beinahe abgefertigt worden 
und hätten dann die Neiße auf einer 
neuen Brücke überqueren und in die DDR 
fahren können. Es ist leicht, sich hier zu 
verirren, denn die Brücke und ein daneben- 
stehendes kleines Rathaus sind so ziemlich 
die einzigen Neubauten des polnischen 
Guben. Sonst steht fast nichts — neu oder 
alt. Der schwerbeschädigte Turm und das 
ausgebrannte Schiff der spätgotischen 
Stadtkirche ragen als düstere Wahrzeichen 
aus einem riesigen Trümmerhaufen. Der 
östliche Teil der Stadt, der sich auf einem 
Hügel Richtung Krossen hinzieht, ist be- 
sonders trostlos. Hier mögen Villen gestan- 
den haben. Heute wachsen dort nur Hasel- 
nußbüsche. 

Guben soll einer der Haupt-Grenzüber- 
gänge für den Verkehr in die DDR und 
nach Westdeutschland sein — ein letztes, 
wahrhaftig symbolisches Bild von Polen 
für die, die nach dem Westen auswandern! 
Auch für uns ist Guben ein typisches Er- 
innerungsbild an das erschütternde Nichts. 

* 

Die schwarzgekleidete Frau sieht mic 
mit traurigen Augen an. ; 

„Wissen Sie, was ist schlechtes Leben? 
fragt sie. . 

„Ich glaube schon“, antworte ic. 

„Dann Sie bitte ‘multiplizieren mit hun- 
dert“, fährt sie fort, „und Sie haben das 
Leben von uns.” 

Dabei drückt ihr Gesicht ihre Überzeu- 
gung aus, dafz ich sie gar nicht richtig ver- 
stehen, mir niemals vorstellen könnte, was 
„schlecht, multipliziert mit hundert‘ eigen!- 
lich bedeutet, Vielleicht hat sie recht. Sie 
versucht auch keine weitere Erklärung, 
grüßt mich freundlich und geht ihres Weges. 

Die Frau war eine der vielen Leute, die 
sich hier, in dem jetzigen Zielona Gora, 
zu uns gedrängt haben, um uns nicht nur 
anzustarren, wie dies ja meistens der Fall 
ist, sondern mit uns zu reden. 

Dadurch hat Grünberg einen recht leben- 
digen Eindruck auf mich gemacht. Nadı 
den Gräbern von Städten, die wir hinter 
uns haben, ist das fast eine Erleichterung. 
Die Kriegsschäden sind hier verhältnismähig 
gering, und dort, wo Bomben oder Grana- 
ten einschlugen, wird neu aufgebaut. Viele 
Straßenzüge sind ganz unversehrt, beson 
ders dort, wo große ehemalige Einfamilien- 
häuser und Villen stehen; diese dienen 
jetzt allerdings, wie üblich, entweder als 
Klub- oder Bürogebäude oder als Miet 
häuser mit fünf und auch mehr Wohnun- 
gen. Wo immer wir auf unserer Rundfahrl 
durch Grünberg anhielten, kamen die vi® 
len redseligen Leute. Wie jene traurig® 
Frau waren es bis jetzt immer Polen, un 
was sie zu sagen hatten, bestätigte eın für 
allemal, es keineswegs nur die übrig 
gebliebenen Deutschen sind, die sich übe! 
das Leben in diesen Gebieten beschweren. 


Weiler auf Seite 56 
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Täglich begegnen wir ihnen, Ein Gefühl unbeirrbarer Das TABAKHAUS BRINKMANN 
empfiehlt zwei berühmte Marken: 


e Überzev- 
richtig ver- 


könnte, wo Sicherheit geht von ihnen aus. Die Erfolgreichen von 


eigent- 
e recht. Sie 


Km morgen. Das Pfeiferauchen gehört zu ihrem Lebensstil. 


1 Leute, die 
lona Gora, 


ns nicht nu Die angenehme Pause, „in Ruhe seine Pfeife zu stop- 


der Fall 


recht leben- fen”, verbannt alle Nervosität aus der Umgebung. Ein Feinschnitt nach englischer Art. Eine Mischung mit reinen, 
acht. = hocharomatischen Straight Virginia-Provenienzen und ande- | 
> wir hinter 


hen ren Importen. Der feine Schnitt bietet einen zart-würzigen Ge- 
lei 


ältnismähg Zufriedenheit, Entspannung und Wohlgefühl kommt schmack von angenehmer Milde ... DM 1.75 


‚der Grana- | 
baut. Viele . . . 

hr beson aus diesem wahrhaft reinen Genuß des Tabaks. Besitzer E22 
infamilien- 

ese dienen . . . 

atweder ab guter Pfeifen wissen es. Die Hast des Alltags macht für Pfeifen mit großem Kopf 

ar Wohnun- 

E Hindi ruhiger Überlegenheit Platz. Eine echt amerikanische Mixture, die bei 

vu ui gleichmäßigem, ruhigem Brand die ganze 


Polen, un Aromafülle ausgereifter Tabake voll ent- 
tigte ein für faltet. KANSAS-Mixture ist anhaltend bekömmlich ... DM 1.50 


BRISTORL Feınschnitt 


für Pfeifen 
mit kleinem Kopf 


r die übrig- 
ie sich über 
beschweren. 
auf Seite 5b 


CONTACT 8/146 


WE Es ist immer guter Tabak, wenn es Brinkmann-Tabak ist 


d 
| 
| 
: 
| 
u 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
— 
| 
..... | 
% | 
| | 
| 
= 
| 2 


m Sommer des Jahres 1923 erscheint 
in Deutschland ein Buch „Die Rakete 


zu den Planetenräumen”. Als Ver- 


fasser zeichnet ein gewisser Hermann 
Oberth, Lehrer an einer Mädchenschule 
in Siebenbürgen. Sein Buch, die erste 
umfassende Darstellung der technischen 
Möglichkeiten der Raumfahrt, wird eine 
internationale Sensation. Die Zeit ist 
reif: Niemand verlacht oder verspottet 
Oberth, der als „Vater der Raumfahrt” 
gefeiert wird. Die Epoche der Zweifel 
ist vorbei: Oberih beweist schlüssig, 
daß die Weltraumiahrt möglich ist. 
Heute, fünfunddreißig Jahre später, 
steigen die-Raketen in den Himmel, 
die er in den Grundzügen entwarf. 
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DER GROSSE STERNBERICHT VON HANS NOGLY 


ermann Oberth war ein schwarz- 
haariger Teufel mit Feueraugen, 
wie Mädchen es sich wünschen. 
Kurzgestutzt und dicht war sein Haar. 
Der Mann war groß und schlank, und 
wenn er lächelte, blitzten weilje Zähne. 
Er war etwas zum Ansehen und Seufzen, 
und beides taten die jungen Mädchen 
am Schässburger Lehrerinnenseminar, 
denen er Physikunterricht gab. Aber der 
Physiklehrer Oberth, der soviel Melan- 
cholie, Träumerei und ähnliche Ver- 
wüstungen in den Mädchenherzen an- 
richtete, bemerkte nichts von den Gunst- 
beweisen, die an ihn verschwendet 
wurden. 
Die Mädchen begannen ihn darauf- 


hin mit nüchternen Augen zu betrachten. 
Mein Gott, nicht wahr, wenn man es 
recht bedachte, war der Mann verhei- 
ratet, hatte zwei Kinder und kam manch- 
mal morgens ohne Krawatte in den 
Unterricht. Dann klopfte es fünf Minuten 
nach Beginn, und er ging 'raus auf den 
Flur und kam mit einer Krawatte um 
wieder herein, und jede in der Klasse 
wußte: Seine Frau ist ihm nachgelaufen 
und hat ihm den Binder gebracht. Mein 
Gott, so schön und so schusselig! dach- 
ten die ernüchterten Seminaristinnen. Er 
trug Papiermanschetten, die ihm weit 
aus den Ärmeln des Jacketis ragten. 
Formeln und Zahlenkolonnen waren auf 
die Manschetten gekritzelt. Wie er her- 


umliefl Langbeinig stakte er durch die 
Straßen der Stadt, den Hut lässig ins 


Genick geschoben. Ein himmlischer An- 
blick: der saloppe, schwarzlockige Mann, 
etwas zum Herzhöherschlagen und um 
nachts daran zu denken. 

Aber, nicht wahr, der Mensch döste 
jal Der Himmel mochte wissen, wo er 
mit seinen Gedanken war: bestimmt 
nicht bei seinen Schülerinnen. Wenn er 
schon mal stehenblieb, dann tat er es 
ruckartig. Seine Finger fummelten einen 
Bleistift hervor, und dann ging das Ge- 
kritzel auf den Manschetten los. Hinter- 
her rannte er mit fliegendem Jacket in 
die Schule und schrieb die Wandtafeln 
voll mit Formeln, mit denen keiner etwas 
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Mit sicherem Blick für die Möglichkeiten der Weltraum- 
fahrt schrieb Hermann Oberth sein Buch „Die Rakete zu den 
Planetenräumen“. Er, der Physiklehrer am Lehrerinnenseminar 
eines entlegenen Städtchens in Siebenbürgen, leitete 1923 
mit seiner dünnen Broschüre das Zeitalter der Raketen- 
praktiker ein. Als Max Valier 1924 eine Zukunftsbetrach- 
tung schrieb, ließ er sein Manuskript mit einem Weltraum- 
raketenfahrzeug Oberthscher Bauweise (links) illustrieren 


Direkt aus dem Wagen heraus wurden die Waren auf dem Markt in Schässburg ver- 
kauft, dem „siebenbürgischen Rothenburg ob der Tauber“. In diesem verträumten mittelalter- 
lichen Städtchen las der 12jährige Untergymnasiast Hermann Oberth im Jahre 1906 das Buch 
„Reise üm den Mond“ von Jules. Verne. Sechzehn Jahre später verfaßte er dort sein epoche- 
machendes Buch. „Die Geschichte wird Sie zu den ganz wenigen großen Männern dieses Jahr- 
hundertsrechnen“, schrieb ihmspäter der hervorragende deutscheRaketenforscher EugenSänger 


anzufangen wuhte. Zum Lehrpensum ge- 
hörten die Formeln jedenfalls nicht. 

Eins der Mädchen fand einmal im Fach 
des Lehrerpults den Durchschlag eines Ma- 
nuskripts. Da stand auf dem Titelblatt: 
„Die Rakete zu den Planetenrä — 
von Hermann Oberth.” Dann folgte, orden 
lich in Paragraphen eingeteilt, der Text: 

„1. Beim heutigen Stande der Wissen- 
schaft und der Technik ist der Bau von 
Maschinen möglich, die höher steigen kön- 
nen, als die Erdatmosphäre reicht. 

2. Bei weiterer Vervollkommnung ver- 
mögen diese Maschinen derartige Ge- 
schwindigkeiten zu erreichen, dab sie — 
im ÄAtherraum sich selbst überlassen — 
nicht auf die Erdoberfläche zurückfallen 
müssen und sogar imstande sind, den An- 
ziehungsbereich der Erde zu verlassen. 

3. Derartige Maschinen können so ge- 
baut werden, daß Menschen (wahrschein- 
lich ohne gesundheitlichen Nachteil) mit 
emporfahren können. 

-4. Unter gewissen wirtschaftlichen Bedin- 
gungen kann sich der Bau solcher Maschi- 
nen lohnen. Solche Bedingungen können 
in einigen Jahrzehnten eintreten. — In der 
vorliegenden Schrift möchte ich diese vier 
Behauptungen beweisen ...” 

Damit hatte Hermann Oberth, der 
schwarzhaarige Teufel mit den Feveraugen, 


sich die Schwärmerei der Mädchen vom 


Schässburger Lehrerinnenseminar endgültig 
verscherzt. 
* 


Es gab Leute, die nannten Schässburg 
das „siebenbürgische Rothenburg ob der 
Tauber“. Eine mittelalterliche Stadt. Wehr- 
mauern und Basteien zogen sich hügelan. 
Dächer duckten sich im Tal. Buckliges 
Pflaster. Fachwerkgiebel. Verträumte Gas- 
sen. An den Hängen lagen hübsche Gär- 
ten. Darüber begann der Wald, erhoben 
sich die dunkelgrünen Berge, die das Tal 
einfaßten. Die Große Kokel durchströmte 
das Tal, flach und gelb war der Fluß. Im 
Uferschlamm standen faul und breitschäde- 
lig die schwarzen Büffel, die ins Land ge- 
hörten und die den fremdartigen' Gegen- 
satz bildeten zum mittelalterlich-deutschen 
Gesicht dieser Stadt, die tief im Karpaten- 
bogen lag, weit im Südosten Europas. 

Die Menschen, die dort wohnten, waren 
um das Jahr 1200 eingewandert. Aus dem 
Moselgebiet, aus Flandern und Luxemburg 
waren sie gekommen. Ihre Städte nannten 
sie Hermannstadt, Kronstadt, Klausenburg 
oder Karlsburg, und die Namen der Sied- 
ler waren deutsche Namen: Konnerth oder 
Schuller oder Fabrizivs oder Oberth. Das 
Land gehörte zur ungarischen Krone, und 
die Chroniken am ungarischen Hof bezeich- 
neten die Einwanderer mit dem lateini- 
schen Wort „Saxones”. Der Name „Sieben- 
bürger Sachsen” ist ihnen geblieben. 

Hermann Oberth hatte in Deutschland 
studiert. Er war erst seit einem Monat wie- 
der in seiner Heimat, und er mußte sich 
zurechtfinden in der veränderten Situation. 
Man hatte zur österreich-ungarischen Mon- 
archie gehört, nun, nach dem Weltkrieg 
1914-18, gehörte man zu Rumänien. Der 
nunmehrige Rumäne Oberih mußte erst 
einmal rumänisch lernen, obwohl am 
Schässburger Gymnasium und am Lehrerin- 
nenseminar in Deutsch unterrichtet wurde. 

Es war wirklich nicht einfach, sich zurecht- 
zufinden im Nachkriegseuropa, und Oberth 
seufzte, wenn er sich klarmachen mußte, was 
los war. Sein König hief jetzt Ferdinand I. 
und war ein Hohenzoller vom Sigmaringer 
Zweig. Seine Königin war Maria, Englän- 
derin von Geburt, Enkelin der Queen 
Viktoria. Beider Sohn, Kronprinz Carol, 
hatte Prinzessin Helene von Griechenland 
geheiratet. Aber Europa war aus dem Leim 
gegangen, an allen Ecken und Enden. Alte 
Vorstellungen, Ansichten und Überzeugun- 
gen waren in die Brüche gegangen, und 
jetzt war man dabei, seine politischen Sie- 
bensachen wieder zusammenzuflicken, neue 
Ideale wurden hochgehalten, hinausposaunt 
und zur allgemeinen Anbetung freigegeben. 
Der normal-europäische Einzelbürger stand 
etwas unbeholfen und meistens pleite vor 
der neuen Zeit, die angebrochen war. 

Oberth ging vom Seminar nach Hause, 
den Hut im Genick, den Kopf gesenkt. 
Heute war kein Unterricht gewesen. Es war 
Sitaatsfeiertag. Er hatte die Wandtafeln 
ganz für sich allein gehabt, hatte sich mit 
Kreide, Zahlen, Gleichungen, Logarithmen 
austoben können. 

„Der Antrieb einer Rakete ist gleich der 
Ausströmgeschwindigkeit' der Verbren- 
nungsgase multipliziert mit dem natür- 
lichen Logariihmus des Massenver- 
hältnisses....” 


Für ihn war das alles sonnenklar. Er 


hatte die Formel schon vor Jahren gefun- 
den, aber immer wieder reizte es ihn, sie 
noch einmal zu kontrollieren. 

Und die Treibstoff-Frage: Ungeheure 
Mengen Treibstoff würde eine Weltraum- 
rakete mit sich führen müssen. Er dachte 


an flüssige Treibstoffe, an Benzin, Pelro. 
leum, Spiritus, verflüssigtes Meihan. Da 
Treibstoff auch im luflleeren Raum ver- 
brennen sollte, dachte er an verflüssigten 
Sauerstoff, der mitgeführt werden mühte, 

Die Form seines Raumfahrzeugs war im 


‚Prinzip schon so, wie zwanzig Jahre spä- 


ter die V2 aussehen würde: eine spitze, 
schlanke Zigarre mit einem vierblättrigen 
Leitwerk am Ende. Er nannte diesen ge- 
planten Apparat nicht mehr „Fluggestell" 
oder „Luftfahrtapparat”. Ein Ding, was 
nach dem Rückstoßprinzip in Bewegung 
gesetzt wurde, war, wie jeder vom Feuer- 
werk her wuhte, eine „Rakete”. Also hatte 
er in das Manuskript eingetragen: 

„Der Flug dieser Maschinen beruht auf 
dem Rückstoßprinzip, d. h. die Maschine 
wird dadurch gehoben und bewegt, dah 
sie wie eine Rakete unter entsprechendem 
Druck Gase ausstöht.... Jede Flugmaschine 
nun, die vom Rückstoß ausströmender Gase 
getragen wird, will ich hier als Rakete 
bezeichnen ...” 

So fand ein alter Name, ein alter Be- 
griff, der populär war, vom Silvesterfeuer- 
werk her, Verwendung für eine neue Art 
von Flugmaschine. 

* 


Staatsfeiertag, Flaggenschmuc, Blas- 
musik und Papierfähnchenschwenken über- 
all. Die Kinder hatten schulfrei, und wem 
danach ums Herz war, der betrank sich am 
guten rumänischen Wein. Denn in Alba Ju- 
lia, das die Siebenbürger Karlsburg nann- 
ten, lief sich Ferdinand I. zum König von 
„Groß-Rumänien” krönen. Es war der 
15. Oktober 1922, und die Zeremonie fand 
im ehrwürdigen Dom von Alba Julia statt, 
mitten im neugewonnenen Siebenbürgen. 
Die Königin von Griechenland und die 
Königin von Jugoslawien waren als Ehren- 
gäste anwesend. Aus Frankreich war Mar- 
schall Foch gekommen. Es wimmelte von 
Fräcken, Uniformen, Schärpen, blitzenden 
Degen, trabender Kavallerie und staunen- 
dem Volk. 

Vom Dom läuteten die Glocken, Salut- 
schüsse dröhnten, und die große Parade 
der 40000 angetretenen Soldaten vorm 
König von Grofß-Rumänien begann. Als 
erster ritt Kronprinz Carol mit seinem Re- 
giment an seinem Vater vorbei. Dann be- 
stieg Königin Maria ihr‘ Paradepferd und 
übernahm mit gezogenem Degen das Kom- 
mando über die 4. Roschiori-Husaren, deren 
Ehren-Oberst sie war. Sie frabte heran mil 
ihrem Regiment. Sie erreichte die Höhe der 
Tribüne, wo ihr Gemahl, ihr König und ober- 
ster Kriegsherr stand. Und sie rify ihr Pferd 
herum, jagte im Galopp auf die Tribüne 
zu, parierte kurz, steil richtete sich der 
Gaul auf der Hinterhand auf, senkte sich 
langsam wieder, und mit ihm senkte die 
Königin grüßend den Degen und meldete 
dem König das vorbeiparadierende Regi- 
ment. Brausender Jubel belohnte das Reiter- 
kunststück. Und Marschall Foch rief be- 
wundernd, während die Presseverireter 
seine Worte mitschrieben: „Vraiment! Une 
reine!” 

Vorm Weltkrieg hatte Rumänien 7,5 Mil- 
lionen Einwohner gehabt, jetzt hatte es 
16,5 Millionen. Aber jeder dritte „Rumäne” 
war Bulgare oder Russe oder Ungar oder 
Serbe oder Siebenbürger Sachse. Oberth 
leistete sich ein paar ketzerische Gedan- 
ken über das neue Vaterland. Wie hatte 
der österreichische Gesandte, Graf Czernin, 
gesagt? „Jeder Rumäne führt einen Adels- 
titel. Er nimmt es übel, wenn man von 
diesem, meist selbst verliehenen Adels- 
prädikat keine Notiz nimmt. Deshalb wird 
man gut fun, wenn man jeden Rumänen, der 
ein Paar ganze Hosen anhat, von vorn- 
herein mit ‚mon prince’ tituliert .. .” 

Nun, man würde sehen, wie es sich le- 
ben ließe im neuen Vaterland, dachte 
Oberth. Ansonsten, dachte er, hätte der 
Marschall Foch schon recht gehabt: Der 


15. Oktober 1922 war vielleicht wirklich ein 


großer Tag, jedenfalls für ihn, den Lehrer 
Hermann Oberth. Denn er war nach Hause 
gegangen vom Seminar, hatte sein Manv- 
skript, an dem sein Herz, sein Glaube und 
seine Hoffnungen hingen, mit endgültigem 
Entschluß genommen, hatte es in einen 
grofren Umschlag gesteckt, alles verschnürl 
und verklebt — und nun war es schon auf 
dem Weg nach München. Von der Ant- 
wort des Verlages, dachte Oberth, wird es 
abhängen, ob es ein großer Tag war. 
* 

Beim Verlag Rudolf Oldenbourg !N 
München, der wissenschaftliche Publikatio- 
nen herausbrachte, las man das Manusk:tipt, 
das aus Rumänien eingetroffen war. 

Da war von der günstigsten Geschwin- 
digkeit für eine Weltraumrakete die 
Rede. Ein Sturzbach von Berechnungen 
folgte und legte dar, welche Geschwindig- 
keit günstig wäre nach Ansicht des Autors 
Oberth. Dann wurden die Beziehungen 
zwischen Zeit, Masse, Kraft, Weg, Luft- 
druck und günstigster Geschwindigkeit er- 
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VON HÖCHSTER REINHEIT 
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Vollkommenheit des Genusses 


ist an die Reinheit des Genusses gebunden. 
Es ist ein Grundgesetz der Natur: Das Reinste 
ist immer das Feinste. 


Die Sortenbezeichnung ERNTE 23 garantiert eine naturreine Mischung. 
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läutert. Wieder belegt durch einen Schwall 
von Zahlen, Formeln und Gleichungen. Es 
war davon die Rede, dab man zwei Ra- 
keten miteinander koppeln müsse. Die 
Trägerrakete würde die eigentliche Raum- 
rakete in günstige Starthöhe bringen. Und 
es war vom Menschen die Rede, der den 
Aufstieg ins All mitmachen werde. 

„Der Führer befindet sich in einer Kam- 
mer... diese hat 1,5 bis 2,5 cm dicke 
Wände aus Aluminium, die Fenster sind 
während des Aufstieges mit ähnlichen Alu- 
miniumplatten von außen zugedeckt. Dah 
die Kammer platzen könnte, scheint mir 
ziemlich ausgeschlossen 

Oberth war im Kriege k. u. k.-Sanitäts- 
feldwebel gewesen. Er hatte Versuche ge- 
macht in dieser Zeit. Muhte er nicht be- 
weisen, dab ein Mensch imstande wäre, 
die Raumfahrt zu überstehen? Er versuchte, 
den Zustand, dem ein Raumfahrer ausge- 
setzt wäre, künstlich an sich selbst zu er- 
zeugen. Er überlegte sich, was an seinem 


Körper er alles „ausschalten‘ müsse. Zu- 
erst wäre das Gleichgewichtsorgan zu be-' 


täuben. Dann der „allgemeine Muskel- 
und Gelenksinn‘, dann der „Hautsinn“. 
Oberth war überzeugt, den Zustand der 
Schwerelosigkeit auf Erden nachäffen und 
die Auswirkungen auf Körper und Gemüt 
registrieren zu können. 

In der Lazarettapotheke fand der Sani- 
tätsteldwebel Oberth Skopolamin, ein aus 
dem Bilsenkraut gewonnenes Beruhigungs- 
mittel, von dem eine gewisse, aber bereits 
gefährliche UÜberdosis die Gleichgewichts- 
organe betäubt. Um den Muskel- und Ge- 
lenksinn auszuschalten, gab es das alltäg- 
liche Mittel: den Alkohol. Den Haufsinn, 
sagte er sich, werde er ausschalten, indem 
er sich unter Wasser begebe und dort 
„schwebte“. 

So trank er sich einen gewaltigen Rausch 
an. Dem Wein fügte er zwei Milligramm 
Skopolamin bei. Die lazaretteigene Bade- 
wanne füllte er bis zum Rand mit Wasser. 
Sich selbst umwickelte er mit einem lan- 
gen Schlauch, ein Ende kam in den Mund, 
das andere sollte aus dem Wasser ragen, 
damit er Atemluft hätte. Ein von all den 
Vorbereitungen verwirrter Sanitätskollege 
stand zur Beobachtung und eventuellen 
Rettung neben der Wanne. 

„Ich werde mich in einem Zustand ‚psy- 
chologischer Schwerelosigkeit‘ befinden”, 
erklärte Oberth dem Verstörten, der nichts 
begriff. 

Und in seinem Manuskript konnten die 
Lektoren des Oldenbourg-Verlages die Er- 
gebnisse der Selbstversuche lesen: 

„Fehlender Andruck erzeugt in der er- 
sten Fünftelsekunde Schrecken. Der Schreck 
ist um so geringer, je öfter wir schon das 
Fehlen von Andruck erlebt haben... Dem 
Schrecken folgt eine eigentümliche zie- 
hende Empfindung in der Gegend der 
Speiseröhre, welche allmählich wieder ver- 
lischt. Ebenfalls in der ersten Sekunde be- 
ginnen Gehirn und Sinnesorgane aufer- 
ordentlich intensiv zu arbeiten, das Gehirn 
kombiniert unglaublich: rasch, die Gedan- 
ken und Entschlüsse sind auf konkrete 


Dinge gerichtet, leidenschaftsios und 
logisch .. 
Jahrzehnte später werden amerikanische 


Testpiloten jene „Empfindungen in der 
Badewanne“ bestätigen, wenn sie bei mo- 
dernsten Versuchen sekundenlang in. den 
Zustand der Schwerelosigkeit versetzt 
werden. 

Oberth aber schrieb damals in sein Ma- 
nuskript als tröstenden Hinweis für den 
Raumfahrtpiloten: „Der Aufstieg ist weit 
weniger gefährlich, als man aufs erste mei- 
nen sollte... Während der freien Fahrt 
der Rakete bilden umherfliegende Meteo- 
riten eine gewisse Gefahr. Glücklicher- 
weise werden Meteoriten um so seltener, 
je gröher sie sind. Meteoriten von der 
Gröhe, dafj sie eine 2 cm dicke Aluminium- 
platte durchschlagen können, sind schon 
— ausgenommen zur Zeit der Stern- 
schnuppenfälle — so selten, daß aller 
Woahrscheinlichkeit nach die Rakete durch- 
schnittlich 100 Jahre fliegen könnte, bis sie 
einen trifft... Obrigens müssen kleinere 
Löcher in der Wand der Kammer dem Füh- 
rer nicht unbedingt das Leben kosten...” 


Sie überlegen lange hin und her beim 
Oldenbourg-Verlag in München. Gewil, 


Das Mondauto ist vorgefahren, 
schreibt Hermann Oberth in seinem Buch 
‚Menschen im Weltraum‘. „Auf ebener 
Fläche wird es auf dem Raupenschlepper 
fahren, der 2'/, Meter im Quadrat Grund- 
fläche hat. Das reicht völlig aus. Auf der 
Erde würde unser turmartiges Fahrzeug 
zwar etwa 10 Tonnen wiegen, auf dem 
Mond sind es infolge der geringeren An- 
ziehungskraft nur 1654 kg. Ein Motor von 
70 PS Leistung genügt, e®’mit 150 km/h 
über die Mondebenen zu jagen, falls das 
Gelände dies erlaubt. Die erforderliche 
Energie in Form von elektrischem Strom 
liefert das Sonnenkraftwerk über der Ka- 
bine und dem Kreisel (6), der das Fahr- 
zeug senkrecht hält.“ Aus den Fenstern 
(22, 23 und 25) der Kabine (1) hat man 
einen guten Ausblick auf die Mondland- 
schaft. Bodenspalten im’ Gelände stören 
im allgemeinen wenig. Dieses Fahrzeug 
ist so gut gefedert, daß es 125 m hoch 
und viele 100 Meter weit springen kann 


alle Berechnungen in dem mit Zahlen be- 
stückten seltsamen Manuskript stimmen. 
Sie halten Prüfungen durch Physiker und 
Mathematiker stand. Aber was soll man 
mit den Schlußfolgerungen machen? Mit 
den Prophezeiungen, die dieser Hermann 
Oberth von sich gibt? 

Das Jahr 1923 bricht an, Monate ver- 
gehen. Es ist eine irre, wirre, vergnügungs- 
süchtige, verzweiflungsvolle Zeit. Der 
Höhepunkt der Inflation in Deutschland. 
Ein Dollar ist 4,2 Billionen Mark wert. 
114 000 Deutsche geben es auf, im Vater- 
land zu bleiben: Sie wandern aus, die 
meisten nach Amerika. Als Gegenieistung 
schicken die Amerikaner die Sitte nach 
Deutschland, den „Muttertag” zu feiern, 


und die Mütter und die Blumenhändler 
sagen gerührt, da könne man sehen, daf 
aus Amerika auch Dinge fürs Gemüt im- 
portiert werden könnten. Die Franzosen 
hängen Schlageter als Spion auf, und in 
Deutschland ruft man Pfui über Frankreich. 
In Paris singt die Mistinguett zum ersten- 
mal den mitreijenden Song „Ca c'est 
Paris!“, und in Deutschland pfeifen die 
Arbeitslosen diese flotte Melodie, wenn 
sie zum Stempeln gehen, und sagen, aus 
Frankreich kämen schon tolle Sachen. Die 
Statistik gibt für dieses Jahr die Zahl der 
Selbstmorde nicht bekannt, weil sie er- 
schreckend hoch liegt. Dafür dürfen die 
Zeitungen melden, da es nunmehr im 
Reichsgebiet 4 Prozent Homosexuelle gebe. 


Und dieser komische Lehrer Oberth aus 
Siebenbürgen will in so einer verrückten 
Zeit ein Buch drucken dassen, in dem er 
keine Rezepte für die dringend nötige Lö- 
sung irdischer Fragen gibt, sondern in 
Wundern im unendlichen Weltraum 
schwelgt. Er entwirft ein phantastisches Bild: 

Aus der Weltraumrakete begeben sich 
die Raumfahrer hinaus ins All, angetan mit 
Taucheranzügen. Schwerelos schweben sie 
im tiefen Schwarz des Himmelsraums, der 
sie umgibt. „Sie müssen sich bloß mit einer 
Schnur am Apparat anbinden, an der sie 
sich wieder zurückziehen können.” So eine 
Rakete kann den Mond umfahren und die 
unbekannte Hemisphäre erforschen. 

„Lassen wir nun, aber derartige Raketen 
gröhten Mahstabes im Kreis um die Erde 
laufen, so stellen sie sozusagen einen klei. 
nen Mond dar... Mit ihren scharfen In- 
strumenten könnten sie auf der Erde jede 
Kleinigkeit erkennen und könnten mit ge- 
eigneten Spiegeln nach der Erde Licht. 
signale geben. Sie ermöglichen telegraphi- 
sche Verbindung mit Orten, zu denen we- 
der Kabel noch elektrische Wellen gelan- 
gen. .Da sie bei klarem Himmel nachts eine 
Kerze, tags einen Taschenspiegel bereits 
bemerken, wenn sie nur wissen, wo sie 
ihn suchen sollen, so können sie namen!- 
lich zur Verbindung von Expeditionen mit 
dem Heimatland, von weit vorgeschobenen 
Kolonien mit ‘dem Mutterland, für die 
Schiffahrt usw. viel beitragen. Dadurc, 
daß sie unerforschte Länder und unbe- 
kannte Völker beobachten und photogra- 
phieren, können sie natürlich auch der 
Erd- und Völkerkunde nützen. Ihr strate- 
gischer Wert, besonders bei Kriegsschau- 
plätzen mit geringer durchschnittlicher Be- 
wölkung, liegt auf der Hand; sei es, daf 
der Staat, dem sie gehören, selbst Krieg 
führt, sei es, daf er sich ihre Berichte von 
den Kriegführenden teuer bezahlen 
läht... Weiter bemerkt die Station jeden 
Eisberg und kann Schiffe warnen... Das 
Unglück der Titanic von 1912 wäre auf 
diese Weise verhindert worden. Auch zur 
Rettung Schiffbrüchiger, für den Zeitungs- 
dienst usw. können diese Stationen viel 
beitragen ...“ 

Aber die Phantasie des Lehrers Oberth 
ist noch nicht am Ende. Weitere Zukunfts- 
bilder entwirft er in sachlicher, wissen- 
schaftlicher Sprache: 

„Man könnte ein kreisförmiges Draht- 
netz durch Drehung um seinen Mittelpunkt 
ausbreiten. In die Lücken zwischen den 
einzelnen Drähten würden bewegliche 
Spiegel aus leichtem. Metallblech einge- 
setzt... Der ganze Spiegel würde in einer 
Ebene senkrecht zur Ebene der Erdbahn 
um die Erde gravitieren, und das Netz 
wäre gegen die Sonnenstrahlen um 
45 Grad geneigt. Durch geeignete Stel- 
lung der einzelnen Facetten könnte man 
nun die ganze vom Spiegel zurückge- 
strahlte Sonnenenergie nach Bedarf auf 
einzelne Punkte der Erde konzentrieren 
oder auch auf weite Länderstrecken aus- 
dehnen... Es könnte zum Beispiel der 
Weg nach Spitzbergen oder nach den 
nordsibirischen Häfen durch solche kon- 
zenfrierte Sonnenstrahlen eisfrei gehalten 
werden. Hätte der Spiegel auch nur 100 
Kilometer Durchmesser, so könnte er aufer- 
dem durch zerstreutes Licht weite Länder- 
strecken im Norden bewohnbar machen, in 
unseren Breiten könnte er im Frühjahr die 
Nachtfröste verhindern und damit die Obst- 
und Gemüseernte ganzer Länder retten... 
Als Material würde ich Natrium vor- 
schlagen 

Oberth scheut sich nicht, mit schwarzen, 
groben Strichen seinem Zukunftsbild auch 
häfliche, bösartige Züge zu geben: 

„Da nun ein solcher Spiegel leider auch 
hohen strategischen Wert haben könnte 
(man kann damit Munitionsfabriken spren- 
gen, Wirbelstürme und Gewitter erzeugen, 
marschierende Truppen und ihre Nod- 
schübe vernichten, ganze Städte verbren- 
nen und überhaupt den größten Schaden 
anrichten), wäre es sogar nicht einmal aus- 
geschlossen, dal einer der Kulturstaaten 
bereits in absehbarer Zeit an die Ausfüh- 
rung dieser Erfindung geht...” 

Oberth hat alles genau berechnet, er 
gibt einen Kostenvoranschlag und nennt 
die voraussichtliche Bauzeit, wenn man nur 
erst einmal daranginge, mit dem Spiegel- 
projekt zu beginnen. 

„Die Aneinanderfügung der einzelnen 
Stücke kanı: von Leuten im Taucheranzug 
besorgt werden, desgleichen das Polieren. 
Hat das spiegelnde Blech die Dicke von 
0,005 mm und ist die Masse der Drähte 
ebenso groß wie die des Blechs, so wiegt 
das Ganze pro Quadratmeter 10 Gramm, 
pro Hektar 100 Kilogramm. Beim regel- 
mähigen Verkehr der Raketen mit der Be- 
obachtungsstation kostet der Aufstieg einer 
Rakete, die neben dem übrigen 2000 Kilo- 
gramm Natrium emportragen kann, alles in 
allem 50-60 000 Mark Goldwährung. Also 
kommt das Hektar des Spiegels im ganzen 
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WENN DIE STRASSE SINGT... 


Stimmt: man sollte nicht rasen. Doch wenn es mal sein muß, dann möchte man 
ruhigen Herzens auf das Duett zwischen Reifen und Straße hören... 

Fahren Sie FULDA-Reifen? Dann können Sie’s tun. 

Denn FULDA-Reifen bieten höchstmögliche Sicherheit. Das liegt an der Mischung 
der Lauffläche, an der Stabilität des Gewebes, an der Struktur des Profils. 

Geben Sie Gas. Seien Sie den anderen um mehr als eine Wagenlänge voraus. 
Schließen auch Sie im schnellen Tempo Freundschaft mit Ihren FULDA -Reifen! 


FULDA-REIFEN HALTEN UND GREIFEN! 


GUMMIWERKE FULDA K.G.a.A. - FULDA 
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AGFA Filme sind: 


belichtungssicher 


scharf 


beliebig zu vergrößern 


gestochen 


tonwertrichtig 


Man fordert mit Recht viele Eigenschaften vom perfekten 
Film, nicht zuletzt, daß die richtig eingestellte Aufnahme 
gestochen scharf sein muß. Da können Sie sich blindlings 
auf den Agfa Film verlassen - auf seine »Schärfeleistung«, 
auf das, was der Fachmann die »Konturenschärfe« nennt. 
Ein besonderer Vorzug jedes Films, der den Agfa Rhombus 


trägt: die gleichbleibende, verläßliche Güte. 


 Aofa Filme sind immer gleichmäßig gut 


auf 3500 Mark ... Ein Spiegel von 100 Kilo- 
meter Durchmesser würde auf diese Weise 
etwa auf 3 Milliarden Mark zu stehen kom- 


men, und zu seinem Bau wären, wenn jede, 


Woche hunderttausend Kilogramm Natrium 
hinaufgeführt würden, ca. 15 Jahre erfor- 
derlich... Rechnen wir, daß durch 1 Hek- 
tar Spiegelfläche 3 Hektar Polarländer kul- 
tiviert würden, so sehen wir, daf wohl ein- 
mal eine Zeit kommen kann, wo dieser 
Spiegel und damit die ganze Erfindung 
rentabel wird...” 

Wenn die Lektoren beim Oldenbourg- 
Verlag all diese phantastischen Prophezei- 
ungen lasen, die verziert waren mit nüch- 
ternen, recht irdischen Kalkulationen, so 
brauchten sie nur in der Morgenzeitung 
nachzusehen und zu finden, daß ein Dol- 
lar immer noch zum Kurs von 4,2 Billionen 
Mark zu haben war. Und dann wuhten sie, 
dab dem Verlag allein schon die Druck- 
kosten für so ein riskantes Buch zu hoch 
sein würden. 

* 


Mathilde Oberth war eine hübsche, junge 
Frau, die zum Erstaunen ihres eigenen 
Mannes die Ehe mit ihm mit Fassung trug. 


die Wir 


In der Uniform eines Fliegergenerals fuhr 
König Carol Il. von Rumänien (mit Schirmmütze) gern 
durch Bukarest - auf unserem Bild zusammen mit seinem 
Bruder Nikolcus. Zur Regierungszeit Ferdinands |. (links), 
ihres Vaters, war das österreichisch-ungarische Siebenbür- 


Sie war mittelgroß, um ihre Augen lagen 
Lachfältchen, und ihr Mund sah aus, 
als redete er gern drauflos. 

Sie hielt den Brief, den der Postbote ge- 
bracht hatte, gegen das Sonnenlicht, das 
durchs Fenster kam. Aber es war nicht zu 
erkennen, ob der Inhalt gut oder schlecht 
war. Sie würde warten müssen, bis ihr 
Mann vom Schuldienst heimkam. Er war 
jetzt am Schässburger Gymnasium ange- 
stellt und nicht mehr am Lehrerinnen- 
seminar, wo ihm diese halbgaren Köfer 
schöne Augen machten. Der Brief war 
adressiert an „Professor Hermann Oberih, 
Schässburg, Michael-Albert-Straße 24”. Ab- 
sender: „Oldenbourg-Verlag München. 

Mathilde verschluckte seufzend ihre 
Neugier. Vor ein paar Wochen war schon 
einmal ein Brief aus München gekommen: 
Große Aufregung im Hause Oberth. Mal- 
hilde hatte im Gymnasium angerufen. 

„Post aus München!” Dann hatte sie 
daran gedacht, dafs das Gymnasium auf 
einem Berg lag, hoch über der Stadt, an- 
zusehen wie eine Burg. Das Schultor, dann 
ein überdachter, steilabführender Treppen- 
gang mit 174 Stufen, dann ein steiles Gäh- 
chen zur Stadt. Mathilde kannte ihren 
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genrumänischgeworden.AlsnunCarol Il. 
von Hermann Oberth hörte, bot er ihm 
on, ein staatliches physikalisches In- 
stitut zu leiten. Aber Oberth lehnte ab, 
er wollte lieber in Deutschland arbeiten 


Mann, wuhte, wie er lief und was er sah. 


Ihre Meinung war, er liefe schnell und 


sähe nichts. 
„Bist du hingefallen?” fragte sie aufge- 
regt, als er-ins Haus gestürzt kam. 
"Wieso?" fragte er und begriff nicht, 
dab; sie aufatmend den 174 Stufen dankte, 
weil sie seine zerstreuten eiligen Fühe auf 
irgendeine wunderbare, unverständliche 


. Weise nicht zum Stolpern gebracht hatten. 


Aber der erste Brief aus München hatte 
bloh die Anfrage enthalten, um wen, bitte- 
schön, es sich eigentlich bei dem Autor 
Hermann Oberth handele. 

‚Mathilde hätte viel zu sagen gewuht auf 
diese Frage. Was er, um Himmels willen, 
bloß für einer wäre, das halte sie sich 
selbst oft genug gefragt seit dem Tag, da 
sie sich kennengelernt hatten. 

Dos war im Krieg gewesen auf einem 
Tanzvergnügen. Viel Rauch im Saal und 

zu Blechmusik mit Geige und Klavier 

bei. An der Tür stie Mathilde mit einem 
ühe — oder es waren die Schnürschuhe, 
die militärischen, die ihm zu groß verpaht 
worden waren. Aber hübsche Augen hatte er. 

„Gestaften?“ fragte er. Sie sch die Au- 
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Wündrich-Meißen 


Ihre Beine«. 


Straße 


Mannheim. Senden Sie mir kostenlos 


»Eine Schönheitskur für 


Sanitätsfeldwebel zusammen. Erhatte grobe 


An die Elbeo-Werke, Abt. 4c, 
Ihren neuen Ratgeber 


Name 


Gutschein 
Ort 


Ein sehr bedrückender Traum 


Tanzcafe. Rings um Ursula schwingen Frauen und junge Mädchen fröhlich im Tanz. Nur sie sitzt einsam. 
und verlassen auf ihrem Stuhl: Eine furchtbare Beklemmung erfaßt sie. Nur mühsam sind Tränen zu ver- 
bergen. Sie möchte am liebsten fliehen. Aber es geht nicht. Sie ist doch in Gesellschaft. Jäh taucht vor ihr 
ein Bild aus der Mädchenzeit auf. Damals mußte sie in der Schule nachsitzen, weil sie irgend etwas falsch 
gemacht hatte. 

Genau in diesem Zustand fühlt sie sich jetzt: so grenzenlos einsam und so trostlos verlassen. Was hat sie 
denn heute falsch gemacht? Fast zufällig blickt sie auf die Beine der anderen. Da durchzuckt es sie ur- 
plötzlich. So elegant sehen ihre Beine nicht aus. Sie glaubte, daß es billigere Strümpfe auch tun. Welch 
verhängnisvoller Irrtum! Jetzt weiß sie: sie hätte klüger gehandelt, wenn sie wie andere Frauen durch teu- 
rere Strümpfe ihren Beinen diesen einmaligen Reiz — diesen eigentümlichen matten, warmen Perlmuttschim- 
mer bei diesem bezaubernd prallen Sitz gegeben hätte. j 


Kritische und gepflegte Frauen bevorzugen teurere Strümpfe 


Eine Umfrage, die im Auftrage von Elbeo ein führendes Marktforschungsinstitut durchführte, ergab, daß von 3166 


Kundinnen führender Modehäuser sich 2752 für den teureren und wertvolleren Strumpf entschieden. Ferner bestätigte 
diese Marktuntersuchung, daß immer mehr Frauen die Qualität eines Strumpfes amBein zu beurteilen vermögen. Auf 
den ersten Blick erkennen sie, ob sie es mit einem billigeren oder mit einem teureren Strumpf zu tun haben. Der 
billige Strumpf mit seinem offenen und durchsichtigen Maschenbild, bei dem außerdem oft die Naht wenig akkurat 
gearbeitet ist, läßt das Bein wie nackt erscheinen. Dagegen geben teurere Strümpfe mit ihrem dichten, feinfädigen 
Maschenbild dem Bein diesen einmaligen seidigen Perlmuttschimmer, mit dem sie sich von den billigen Strümpfen 
unterscheiden. Das sind die Gründe, weshalb sich immer mehr Frauen den eleganten Elbeo-Strümpfen zuwenden. 
Lassen auch Sie sich in Ihrem Fachgeschäft über die neuesten Elbeo-Strümpfe orientieren: Elbeo-Illusion, 5,90 DM, 
hauchzart, durchsichtig wie ein Schleier und doch haltbar für nachmittags und abends. — Elbeo-Juwel 100, 6,90 DM, 
mit Pyramidalferse. —-Elbeo-Diadem, 6,90 DM, fein in der Masche, mittelfein im Faden, ein zuverlässiger Strumpf für 
Kostüm und Reise — oder wenn Sie einen nahtlosen Strumpf bevorzugen, wählen Sie Elbeo-Hauh zu 6,% DM. 


4 
A 
& 
| 
2 
| 
11% 


mit KALODERMA 
gut 


gilyzerinhaltig: besonders 
ausgiebiger, dichter und 
sahmiger Schaum,schmelles 
Erweichen des Barthaares, 
ungewöhnlich sanftes und 


Rasierseife DM 1.35 
Rasiercreme DM 1.50 


Und nach der Rosur — als beiebender, erfrischender 
7: I Abschluß — ein paar Tropfen Kaloderma Rasierwasser. 

Es wirkt ti tisch, beiel und j, regt 
> die Blutzirkulation an und gibt eine frische, gesunde 
Gesichtsfarbe. Sein unaufdringlicher, angenehm männlicher Duft 
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Mit Oherths Plan hegann die Wirklichkeit 


gen und lieh die Fühe so groß sein, wie 
sie wollten. Sie tanzten, und er frat sie 
öfter auf die Zehen, als ein Mensch hin- 
tereinander „Pardon’” sagen kann, ohne 
sich zu versprechen. 

„Sie tanzen wundervoll”, sagte er. 

„Sie tanzen miserabel”, antwortete sie. 


.Das Gesicht, das er machte, erregte ihr 


Mitleid. Vom Mitleid ist's nicht weit zur 
Liebe. Sie tanzten den ganzen Abend 
zusammen. 

Dann kam irgendein verteufelter Früh- 
ling. Sie gingen unter duftenden Bäumen, 
und es war Halbmond, aber in der Wir- 
kung war er wie voll. Neben ihnen rauschte 
die Große Kokel, der träge, gelbe Fluf, 
und er schimmerte golden im Mondlicht. 
Sie gingen Hand in Hand. 

„Tilla, dort ist ein Boot...” 

„Ja ...", flüsterte sie. 

Sie gingen hin, aber er ließ sie am Ufer 
stehen. 

„Warten Sie, Tilla, ich werd’ Ihnen was 
zeigen...” 


Er machte das Boot los. Dann stand er 


am Heck — und sprang an Land. Das Boot 
schoß hinaus in den 

„Sehen Sie”, sagte er lächelnd, „das ist 
das Prinzip des Rückstoßes! Das Boot und 
ich, wir waren eine Masse-Einheit. Ich, ein 
Teil der Masse, schleuderte mich nach hin- 
ten weg — und das Boot bewegt sich in 
entgegengesetzter Richtung... Das ist der 
Rückstoß 

„Ein Quatsch ist das”, sagte sie. Sie war 
= Tränen nahe, und dann verlobten sie 
sich. 

„Es ist mir gar nicht recht, dab du ein 
Auge auf mich geworfen hast”, sagte sie. 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich ein armes Luder bin, und dein 
Vater ist der Chef vom Krankenhaus ...“ 

Dann heirateten sie. Der Krieg ging zu 
Ende. Er ging sfüdieren nach Deutschland, 
sie blieb in Schässburg. Einmal besuchte 
sie ihn in Heidelberg. 

„Ich bin bald am Ziel“, rief er und 
schäumte über vor Begeisterung, „hörst du, 
Tilla? Ich bin bald am Ziel! Es wird meine 
Doktorarbeit...” 

„Worüber?” 

„Ober die Möglichkeit, mit einer Rakete 
in den Weltraum vorzudringen!” 

„So was nimmt dir keiner als Doktor- 
arbeit ab. Wetten?” 

Sie gewann die Wette. 

„Schick das Manuskript doch an einen 
Verlag”, schlug sie vor. „Vielleicht drucken 
sie es, und es wird als Buch verkauft. Dann 
kommt Geld ins Haus..." 

Sie hatte immer praktische Vorschläge, 
aber vier wissenschaftliche Verlage lehnten 
es ab, solche Verrücktheiten zu drucken. 

„Wenn du einen spannenden Roman 
draus gemacht hättest... sagte sie. 

„Es geht nicht um einen Roman!” fuhr 


er hoch. „Das ist exakte Wissenschaft, ver- 


stehst du? Das ist #t trockene, sach- 
liche Wissenschaft! Es ist eine exakt unter- 
mauerfe Theorie, sag ich dir! Und eines 
Tages wird auch die Praxis kommen!” 

Sie lächelte und sagte, dann wäre es ja 
in Ordnung, aber dann solle er gefälligst 
auch nicht den Kopf hängen lassen, wenn 
vier Verlage eine Veröffentlichung ab- 
lehnten. 

„Was sind schon vier Verlage?“ sagte sie 
grobartig. „Wir werden den fünften 
finden!” 

Er war dann fertig gewesen mit dem 
Studium, war nach Schässburg zurückge- 
kommen und hatte die Lehramtsprüfung 
gemacht. 

„Du mußt es an einen Verlag schicken!” 
hatte sie gedrängt. So hatte er das Manu- 
skript endlich nach München geschickt. 

„Wenn's angenommen wird“, hatte sie 
gesagt, als er vom Briefkasten zurückge- 
kommen war, „wenn's angenommen wird, 


dann ist heute ein großer Tag!” 


Ja, auf die Frage, wer er, Hermann 
Oberth, eigentlich wäre, hätte sie einige 
Antworten gewußt. Aber als Antwort an den 
Verlag hatte sie für ihn geschrieben: Oberth, 
Hermann, 28 Jahre alt, Professor secundar 
am Gymnasium zu Schässburg für die 
Fächer Mathematik, Physik und Chemie, 
verheiratet, zwei Kinder, Studium in Mün- 
chen, Heidelberg und Göttingen, Beschäfti- 
gung mit Weltraumfragen seit frühester 

* 

Als er mittags nach Hause kam, gab sie 
ihm den zweiten Brief, der aus München 
gekommen war. Aber erst nach dem Essen. 


Er starrfe abwechselnd sie und den Brief 
an. 
„Warum gibst du ihn mir erst jetzt?" 

„Für den Fall, daß es dir den Appetit 
nimmt, kann's jetzt nicht mehr schaden”, 
sagte sie ruhig. 

Sie sah ihm zu, wie er den Brief öffnete. 
Seine Augen glitten über die Zeilen, sie 
sah das Aufleuchten in seinem Gesicht. Es 
war ein kurzer Triumph, der sofort wieder 
umschlug in bittere Enttäuschung. 

„Was ist?" 

Er brauchte eine Weile, bevor er ihre 
Frage beantwortete. Dann redete er, aber 
seine Stimme war mutlos und leise. 

„Sie wollen es annehmen — sie wollen 
es in ihr Verlagsprogramm aufnehmen — 
wenn ich die Druckkosten bezahle — —" 

Er schwieg. „Weiht du, was das heiht?" 
fragte er dann. „Das heiht, sie trauen dem 
Buch nicht zu, dah es gekauft wird... Es ist 
ganz einfach, nicht? Sie denken, keiner 
kauft so was — die Laien nicht, weil zuviel 
Zahlen drin vorkommen, und die Wissen- 
schaftler nicht, weil bei denen Weltraum- 
fahrt zum Blödsinn gehört. Es ist ganz ein- 
tach 


„Und die Druckkosten?“ fragte sie leise. 

Er lächelte müde. „Ich werd’s dir mal 
ausrechnen, wie lange ein Lehrer sparen 
mub, bis soviel beisammen ist. Ich werd's 
dir mal ausrechnen ...” 


Einem Ritter in silberner Rüstung wird 
der Weltraumfahrer im glänzend polierten Roum- 
anzug nach Prof. Oberth gleichen. Er bewegt sich 
durch die Betätigung einer „‚Rückstoßpistole‘ (6) 
vorwärts, einer kleinen, schwenkbaren Raketen- 
kammer, deren Treibstoffverbrauch durch ein vorn 
am Anzug angebrachtes Schaltgerät (7) gesteuert 
wird. In den Behältern (5) befindet sich der Treib- 
stoff. Das glockenförmige Gerät (15) ist ein 
„Wärmeabstrahler“. Oberth schreibt dazu: ..Oft 
kann man hören und lesen, im Weltraum herrsche 
‚eine ungeheure Kälte‘. Das ist nicht richtig. |m 
Weltraum nehmen alle Körper eine, Temperctur 
an, die sich aus den Beziehungen zwischen Ein- 
strahlung von Sonnenwärme, Erzeugung eigener 
Wärme und Abstrahlung in den Raum ergibt.“ 
Die Außenseite des schwenkbaren Wärmeabstrch- 
lers ist spiegelblank, die Innenseite schwarz. Durch 
eineSchwenkeinrichtung(21)wirddas Gerät bewegt 
und dadurch die Wärme im Raumanzug reguliert 


„Wenn’s so wichtig ist für dich, dah dos 
erscheint...” murmelte sie. Dann 
nach einer Pause: „Reichen zehntausend 
Leit" 
im Sommer 1923 erschien das Buch „Die 
Rakete zu den Planetenrä "Es wurde 
eine internationale Sensation. Wissen- 
schaftler verfeindeten sich untereinander 
wegen des Buches, weil die einen glaub- 
ten und die anderen verdammiten. Laien 
lasen es begeistert, obwohl es von For- 
meln überlief. Zeitungen veröffentlichten 
die Prophezeiungen des Professors aus 
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Siebenbürgen, und die meisten schlugen 
erst einmal auf dem Atlas nach, wo denn 
Siebenbürgen überhaupt lag. Die moderne 
Raumfahrt-Theorie war geboren. Das Buch 
wurde die Bibel aller, die von nun on ihr 
Leben diesem neven, faszinierenden, ver- 
messenen und vielleicht auch fluchbela- 
denen Gedanken verschrieben. 

Eine Hochflut von Zukunftsromanen er- 
schien plötzlich auf dem Büchermarkt. Jeder 
redete von Raketen und von dem Ra- 
ketenprofessor, der, so jung er war, bald 
den Namen „Vater der Raumfahrt” erhielt. 
Das überraschend preisgegebene Geheim- 
nis einer sparsamen Hausfrau hatte das 
Erscheinen eines Buches ermöglicht, das 
ıum ersten Lehrbuch der Raumfahrt wurde. 


* 


Auch in Rußland wurde das Buch ge- 
lesen. Man entsann sich plötzlich, dab es 


doch auch hier, in Rußland, Leute gegeben 


hatte, die Ähnliches prophezeiten, wie 
Oberth es tat. Die in Archiven verstavb- 
ten Arbeiten Kibalfschitschs, des Zaren- 
mörders, wurden hervorgekramt. Es wurde 
festgestellt, er als Wissenschaftler, 
nicht als Phantast an das Problem heran- 
gegangen war. Aber gleichzeitig muhte 
man die technische Unzulänglichkeit seiner 
Entwürfe und Berechnungen feststellen. 

Ein anderer wurde aus der Vergessen- 
heit ausgegraben: der Lehrer aus Kaluga, 
Konstantin Eduvardowitsch Ziolkowsky, der 
schwerhörige, bescheidene, vom Pech ver- 
folgte Mann. 

Jetzt ri man ihm auf einmal seine Schrif- 
ten aus den Händen, alle seine unveröf- 
fentlichten Manuskripte waren plötzlich 
interessant, wichtig und wertvoll geworden. 
Er wohnte nicht mehr in der Georgiew- 
skajastraße, wo ihm einst der Polizeichef 


verboten hatte, auf dem Dach Versuche‘ 


mit dem primitiven Windkanal zu machen. 
Ziolkowsky lebte jetzt in der Brutusstraße, 
und sein ärmliches Zuhause wurde mit 
einem Schlag ein Wallfahrtsort für wih- 
begierige Studenten, für junge Ingenieure 
und Techniker. Seine Raumfahrt-Theorie 
war nicht „technisch unzulänglich” wie Ki- 
baltschitschs Pläne es waren. Ziolkowsky 
wurde über Nacht der „große alte Mann” 
unter den russischen Wissenschaftlern, die 
sich mit Luftfahrt und Raumfahrt beschäf- 
tigten. Er wurde zum Mitglied der „Sozia- 
listischen Akademie” ernannt. Endlich, mit 
sechsundsechzig Jahren, kam er heraus aus 
dem kümmerlichen Alltag, der sein Leben 
gewesen war. 

Ein Jahr nach Oberths Buch veröffent- 
lichte der russische Staatsverlag eine Neu- 
auflage von Ziolkowskys Theorie, die 1903 
keiner beachtet hatte. Die Neuauflage be- 
kam den Titel: „Eine Rakete in den kos- 
mischen Raum.” Im Vorwort stand zu lesen: 


„Erst nachdem in Deutschland das Buch 
Oberths über die Rakete zu den Planeten 
großes Aufsehen erregt hatte und eine 
Notiz über dasselbe in die russische Presse 
gedrungen war, erinnerten wir Russen uns 
daran, dab vor ungefähr dreibjig Jahren ein 
Theoretiker der Lufischiffahrt, Herr K. E. 
Ziolkowsky, Kaluga, mit einer ins einzelne 
gehenden und mathematisch begründeten 
Arbeit über einen reaktiven Apparat — 
einen Apparat für Reisen zwischen den 
Planeten — vor die Öffentlichkeit getreten 
war... Das Vorstehende hat nicht den 
Zweck, die Priorität Ziolkowskys in der 
Angelegenheit der Erfindung eines Appa- 
rales von ungeheurer wissenschaftlicher 
Bedeutung festzustellen, denn diese Priorität 
steht außer jedem Zweifel, sondern die 
Gleichgültigkeit aufzudecken, ich möchte 
sogar sagen, die fast verbrecherische In- 
differenz unserer Landsleute gegen Män- 
ner intellektueller Arbeit und gegen die 
Vertreter des exukten Wissens, wie man 
eine solche durch die ganze Zeit der Ent- 
wicklung des russischen wissenschaftlichen 
Gedankens bemerkt. Sind wir denn für 
Immer darauf angewiesen, von Ausländern 

as zu übernehmen, was seinerzeit in den 
Tiefen unserer unermehßlichen Heimat ge- 
boren wurde, lebte und in der Einsamkeit 
verkam?" 

Von diesem Zeitpunkt an datiert das 
russische Bemühen, keinen mehr einen Vor- 
Sprung gewinnen zu lassen beim Kampf 
um die Eroberung des Weltraums. 
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Wer es in der Legion bis zum Sergeanten gebracht hat, 
der hat wenig Grund mehr, sich über sein Los zu be- 
klagen. Er ist ein angesehener Mann, verdient gutes 
Geld und kann nach fünfzehn Dienstjahren sogar mit einer 
Pension rechnen. Sergeant Robert Altmann ist seit zehn 
Jahren bei der Legion, immer wieder hat er seinen Vertrag 
verlängert, weil er Angst vor Deutschland hatte, und nie 
im Traum wäre es ihm eingefallen, zu desertieren, wenn 
nicht die Sache mit Luigi und dem Kleinen passiert wäre. 
Luigi ist Roberts Freund, und der Kleine, den Robert immer 
ein wenig bemuttert hat, ist verwundet. Die beiden und 
den etwas dümmlichen Unschlacht Pat Kilby soll Robert 
ins Militärgefängnis nach Algier bringen; sie haben wegen 


„Glaubst du, ich hätte dem hier 

aus Spaß eins über den : Schädel 
gegeben?" Er wischte sich den Schweiß 
von der Stirn. „Los! Rauf mit ihm!“ 

„Willst du ihn etwa mitnehmen?“ fragte 
Luigi atemlos. 

„Was sonst?“ sagte Robert. „Möchtest 
du, daß wir in einer halben Stunde die 
ganze Polizei von Algier auf d&m Hals 
haben? Herrgottnochmal! Faßt endlich 
an!" Er sah zum Wagen hinauf. „Kilby, 
worauf wartest du noch?” 

Pat öffnete die hintere Wagenklappe 
und sprang auf die Straße. Sie hoben den 
bewußtlosen Chazarin hoch und legten 
ihn neben den Kleinen. 

„Zieh ihm das Hemd aus, Kilby”, be- 
fahl Robert, „und gib es Luigi. Chazarin be- 
kommt Luigis Hemd. Und auf alle Fälle 
fesselst du ihn an die Bank." 

„Oui, sergeant“, sagte Pat so militä- 
rish, wie man es nie von ihm gehört 
hatte, 


obert schob Luigis Hand von sei- 
ner Schulter und richtete sich auf. 


schellenschlüssel. 


„Aufsitzen‘, sagte Robert. „Luigi, du 
kommst mit nach vorn,“ 4 

Sie stiegen auf. Robert legte den Gang 
ein und fuhr an. 

„Porco Madonna“, stöhnte Luigi, „Por- 
co Madonna...” 

„Hör auf zu fluchen“, sagte. Robert. 
„Zieh dich lieber um!“ ” 

„Ja”, sagte Luigi verwirrt. 
eigentlich?” 

„Idiot!“ sagte Robert. „Du bist. jetzt 
Caporal Chazarin, der Fahrer dieses 
Wagens.“ 

„Ach ja, natürlich! Bin ich ein Idiot!” 
Luigi streifte sih das Hemd über den 
Kopf und reichte es nach hinten. Dann 
zog er Chazarins Hemd an. „Mensch, 
Altmann“, sagte er, „was bist du nur für 
ein Kerl!“ 

Robert griff unter sich und zog das 
Schaumgummikissen des Fahrers hervor. 
Mit einem Schwung warf er es nach hin- 
ten. „Leg es dem Kleinen unter, Kilby. 
Ich muß schnell fahren. Ih kann keine 
Rücksicht nehmen. Wie geht 's Chazarin?” 


„Warum 


Desertion vor dem Feinde schwere Strafen zu erwarten. 
Robert kann den Gedanken nicht ertragen, dafs der 
schwächliche Kleine in der Strafkompanie oder im Prison 
Militaire unter Umständen zu Tode geprügelt wird. Und 
ausgerechnet er soll den Kleinen und Luigi ihrem Schick- 
sal überantworten. Er weil, es gibt nur einen Weg für 
ihn, diesem schrecklichen Konflikt zu entgehen. Nach 
stundenlangem Kampf entschließt er sich für diesen Weg. 
Er läfjt halten und schlägt den Fahrer, Caporal Chazarin, 
mit der Pistole nieder. Dann reicht er Luigi den Hand- 
„Schließ auf!” 
Weile, bis er endlich begreift. Er springt vom Wagen. 
„Mensch, Altmann, soll das heilen, daß du mitmachst?” 


Luigi braucht eine 


„Er wird langsam wach‘, rief Pat. 


„Aber er ist noch ganz besoffen.“ 


„Und der Kleine?“ 
„Mir geht's gut‘, schrie der Kleine. 
Luigi qrinste. „Mit dem ist es gar nicht 
so schlimm, 'Gott sei Dank! Der Sanitäter 
hat gesagt, er könnte in vierzehn Tagen 
wieder 'n Gepäckmarsch machen.“ 
„Hoffen wir's“, sagte Robert. Er über- 
holte in rasender Fahrt einen Bauern- 


karren und streifte fast den Esel, der das _ 


Gefährt zog. Der Bauer schüttelte wütend 
die Fäuste hinter dem Wagen her. 

Luigi drehte sich um und lachte ausge- 
lassen. „Was hast du vor, Altmann?” fragte 
er dann. „Was wollen wir machen?“ 

„Rindvieh‘“, sagte Robert gereizt, „das 
mußt du doch wissen. Habt ihr keinen 
Plan gehabt?“ 

„Doch, natürlich. Entschuldige, Altmann, 
ichbinein dummer Hund... Uberhaupt... 
nichts für ungut, wegen vorhin...” 

„Halt die Luft an”, sagte Robert. „Also, 
was hattet ihr vor?” 

„Mensch‘, sagte Luigi, „das war eine 


Gelegenheit! Mit einem Sciff wollten 
wir weg. Es liegt seit vierzehn Tagen in 
Algier mit Motorschaden. Die ‚Bayern‘ 
— ein Deutscher. Kennst du die Bayern?" 

„Schrei nicht so, Chazarin braucht das 
nicht zu hören. Woher soll ich die Bayern 
kennen? Weiter!“ 

„Vorige Woche habe ich zwei von der 
Besatzung kennengelernt“, fuhr Luigi 
leiser fort, „einen Italiener einen 
Deutschen, die wollten uns auf den Kahn 
bringen. Prima Kerle, sage ich dir. Es 
war schon alles festgelegt. Da kam uns 
dieser Alarmbefehl dazwischen. Was soll. 
ten wir machen? Wir mußten einfach 
weg! Hättest du auch getan...“ 

„Ich nicht“, sagte Robert. „Ich bin ein 
anständiger Soldat. Ich hätte meinen Ver- 
trag erfüllt, den ich unterschrieben habe, 
Nun laß uns überlegen, verdammt! Für 
das Schiff ist es also zu spät..." 

„Madonna, nein!’ schrie Luigi. 

„Leise!“ 

„Das Schiff ist noch da!” sagte Luigi 
mit unterdrückter Stimme. „Es kann noch 
alles klappen! Es läuft heute nacht aus!“ 
Er lachte plötzlich hysterisch. „Sie sind 
jeden Nachmittag um sechs im Matelot 
Fidele, da können wir sie noch treffen, 
Zwei treue Matrosen, im Treuen Matro- 
sen, hahahaha... Mensch, Altmann, 
wenn mir heute morgen jemand gesagt 
hätte...” 

„Nun halt mal die Schnauze!“ unter- 
brach Robert ihn. „Und laß diese dämliche 
Lacherei. Wo wolltet ihr unterkommen?“ 

„Bei Madame Crittin."” 

„Wer ist das?“ 

„Sie hat 'n kleines Seemannshotel, 
dicht am Hafen. So 'ne Schwarzfüßlerin, 
weißt du? Ist 'n halber Puff, weißt du? 
Nur die Mädchen, die muß man selber 
mitbringen. Wir haben immer da über- 
nachtet, wenn wir in Algier waren. Nie 
eine Kontrolle. Bist ganz ungestört. Ic 
glaube, die hat 'n Abkommen mit der 
Polizei. Wenn man ihr genügend Geld 
gibt, kann man sich auf sie verlassen ...“ 
Er unterbrach sich. „Porco“, fluchte er. 
„Das ganze Geld ist zum Teufel gegan- 
gen! Zweihundert Dollars vom Kleinen.“ 

„Ihr hattet doch gar kein Geld dabei, 


: als sie euch gefilzt haben.” 


„Doch, doch! In meinen Schuhsohlen 
hatte ich's untergebracht. Und ausge- 
rechnet mir haben sie die Schuhe ausge- 
zogen und ein paar andere gegeben, weil 
meine ganz neu waren." 

„Ich habe fünftausend Francs bei mir”, 
sagte Robert. 

„Für Madame reicht das vielleicht, aber 
was machen wir später?" 

„Ich habe genug auf dem Postschec- 
konto”, sagte Robert. „Siebenhunderttau- 
send...” 

„Mensch, wenn du da dran kännst!“ 

„Wir werden sehn." 

Hinter ihnen fing Chazarin wild zu 
brüllen an. Pat kam nach vorn. „Der 
Kerl wird kiebig‘, sagte er. „Soll ich ihm 
eins in die Fresse geben?“ 

„Nein“, sagte Robert. „Sag ihm, es 
passiert ihm nichts, wenn er ruhig ist, 
Und schließ seine andere Hand aud 
noch an." 

„Oui, Sergeant." 

„Vielleicht“, sagte Luigi, „sollte man 
ihn fragen, ob er nicht mitmachen will" 

„Der macht nicht mit‘, sagte Robert. 
„Der ist Franzose.“ 

„Da irrst du dich“, sagte Luigi, „der ist 
Belgier.‘ 

„Seit vier Wochen”, sagte Robert, „ist 
er wieder Franzose.“ 

„Tatsächlich?Hatte er was ausgefressen? 

„Hast du schon einen französischen 
Legionär gesehen, der nichts ausgefressen 
hatte? Er war Elektriker und hat in einer 
Wohnung, wo er die Lichtleitung reparie- 
ren sollte, eine goldene Uhr mitgenom- 
men. Als sie dahinterkamen, ist er aus- 
gerissen und hat als Belgier engagiert. 

„Woher weißt du das?“ 

„Vom Spieß. Vor vier Wochen waren 
seine ersten drei Jahre um, da hat er 
sich beim Colonel zum Rapport gemeldet, 
und weil er sich qut geführt hat, ist er 
nun rektifiziert. Er kriegt den Sold eines 
Regulären und braucht nur noch die rest- 
lichen zwei Jahre abzudienen, dann kann 
er nach Hause zurück, und das mit der 
Uhr ist vergeben und vergessen. Der 
macht nicht mit. Der ist froh, wenn er $ 
Leben hat.” 

„Wenn das so ist...”, sagte Luigi. Und 
nach einer Weile: „Für die Franzosen ist 
die Legion doch eine ganz praktische Ein- 
richtung.“ 

Robert lachte. „Du merkst auch alles! 

Pat kam wieder nach vorn. „Er will 
Sie sprechen, Sergeant. Er sagt, er macht 
Krach, wenn Sie nicht mit ihm sprechen. 

"Robert hielt. „Setz dich ans Steuer, 

Sie wechselten die Plätze und Luigi 

fuhr weiter. Robert stieg nach hinten und 
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Das ist das Neue am neuen CHLORODONT 


anticaries: Es verleiht Ihren Zähnen Schönheit nach »außen« 


und es bewahrt diese Schönheit durch den Schutz nach »innen«. Sein mikro- 


feiner, behutsamer Putzkörper schont den Schmelz Ihrer Zähne und macht 


sie strahlend weiß, und sein sauerstoffhaltiges Spezifikum aktiviert den natür- 


lichsten Schutz, gegen Caries, den es gibt — den Mund-Selbstschutz. Schöne 


und cariesgeschützte Zähne, darauf kommt es an. Beginnen Sie noch heute 


die neue, »doppelte Zahnpflege« mit dem neuen CHLORODONT anticaries. 


CHLORODONT schäumend 
(rote Packung) 1.— 


CHLORODONT nicht schäumend 


(blaue Packung) —.90 


Schönheituund 


34 DER STERN 


Das neue 
Chlorodont 
anticaries 

in der neuen 
Packung 


Schutz / 


 DerRoman 


| | der verlorenen Söhne 


ließ sich neben Chazarin nieder. Chaza- 
rin war nun mit beiden Händen an die 
Sitzbank gefesselt. Sein hübsches Gesicht 
war dunkelrot vor Zorn. „Was ist das 
für 'ne Sauerei, Sergeant?‘ brüllte er. 

„Halt den Mund!“ fuhr Robert ihn an. 

Chazarin war still. 

„Hören Sie zu, Chazarin”, sagte: Ro- 
bert. „Es tut mir leid, daß ich Sie so be- 
handeln mußte, aber es war nicht zu 
ändern. Es geht um das Leben meiner 
Kameraden, verstehn Sie?“ 

„Kämeraden!” sagte Chazarin verächt- 
lih. „Schöne Kameraden. Deserteure!” 

„Wie Sie wollen‘, sagte Robert. „Nur, 
damit Sie Bescheid wissen: Ich haue mit 
ihnen ab. Und Sie nehmen wir bis Algier 
mit. Spätestens morgen früh sind Sie frei. 
Bis dahin halten Sie den Mund und 
machen keine Dummheiten." 

„Wer macht hier eigentlih Dumm- 
heiten?“ sagte Chazarin giftig. 

Robert zog seine Pistole. „Chazarin, 
wir haben nichts zu verlieren, wir setzen 
alles auf eine Karte. Wer uns in die 
Quere kommt, tut das auf sein eigenes 
Risiko." Er reichte Pat die Pistole. „Kilby 
wird sih um Sie kümmern. Wenn Sie 
ein Wort sagen, das uns verraten könnte, 
hat er Erlaubnis von mir, mit Ihnen zu 
machen, was ihm richtig erscheint." 

Pat spielte zufrieden mit der Pistole. 

„Auch zu schießen“, sagte Robert. 

Chazarin wurde blaß. 

„Seien Sie vernünftig, Chazarin', sagte 
Robert. „Ich verspreche Ihnen, daß Ihnen 
nichts geschieht, und daß Sie bis späte- 
stens morgen frei sind. Er lächelte. 
„D’accord?" 

Chazarin zögerte. Er warf einen Blick 
auf Pat, der liebevoll den Lauf der 
Pistole polierte. „D’accord, sergeant”, 
murmelte er. 

Robert stieg nach vorn und setzte sich 
neben Luigi. „Wie heißt das Hotel dieser 
Madame?“ 

„Du meinst, daß es ganz sicher ist?” 

„Wie bei unserem Pfarrer in der 
Kirche.“ 

„Da fahren wir zuerst hin", sagte Ro- 
bert, „und bringen Chazarin und den 
Kleinen unter. Dann holen wir Geld vom 
Postscheckamt, und dann sehen wir zu, 
daß wir deine Freunde treffen. Wann, 
sagtest du...?" 

„Um sechs." 

„Es ist halb vier. Wir haben Zeit ge- 
nug.“ 

„Und der Wagen?“ fragte Luigi. „Was 
machst du mit dem Wagen?" 

„Den stell ich irgendwo ab." 

„Wir müssen uns erst Zivilklamotten 
besorgen.” 

„Das können wir hinterher tun.” 
:„Willst du die ganze Zeit in Uniform 
in Algier herumlaufen?" 

„Genau!“ sagte Robert. „In Uniform 
fallen wir am wenigsten auf. Bis jetzt 
kann noch niemand was gemerkt haben. 
Chazarin und ich haben Urlaub bis zum 
Wecken, und im Prison Militaire werden 
sie euch nicht auf die Stunde genau er- 
warten. Du fährst jetzt direkt zu diesem 
Hotel, compris?" 

„Compris", sagte Luigi. Er atmete tief. 
„Madonna, wenn das klappt, Altmann, 
wenn das klappt..." 

Robert antwortete nicht, er hatte damit 
zu tun, die Erregung zu überwinden, die 
plötzlih in ihm fieberte. Er blickte 
nach vorn. Die Straße belebte sich, und 
dann tauchte am Horizont weiß und 
märchenhaft die Stadt Algier auf. 


Am Stadtrand von Algier stand der 
Sergeant der Militärpolizei Jean Hogard. 
Er war ein großer, kräftiger Bursche, und 
er war mit sich und dem Dasein in Algier 
zufrieden. 

Sergeant Hogard hatte den Auftrag, 


“ verdächtige Fahrzeuge, die in die Stadt 


hinein wollten, zu kontrollieren. Militär- 
fahrzeuge waren im allgemeinen nicht 
verdächtig, aber mit dem Dodge, der da 
hinten ankam, war das etwas anderes. 
Viel zu schnell fuhr der, und jetzt über- 
holte er einen Citroen, geriet dabei ganz 
dicht an den Straßenrand, kam ins Schleu- 
dern, fing sich wieder und fuhr in dem- 
selben irrsinnigen Tempo weiter. Heilige 
Mutter, entweder war der Fahrer be- 
soffen oder er hatte den Verstand ver- 
loren! 
Dienstliche Empörung wallte in Ser- 
geant Hogard auf. Er straffte sich, schritt 


mitten auf den Fahrdamm und hielt 
seine Winkerkelle gebieterisch hod. 

Zuerst schien es, als wolle der Dodge 
ihn über den Haufen fahren, und Ser. 
geant Hogard machte sich bereit, beiseite 
zu springen, doch im letzten Augenblick 
verlangsamte der Wagen seine Fahrt und 
hielt direkt vor ihm. Die Reifen kreischten 
auf dem glühenden Asphalt. 

Trotz der Hitze füllte Sergeant Hogard 
seine Lungen mit Luft und brüllte Jos, 
„Hast du den Verstand verloren?" brüllte 
er. „Ist das hier eine Rennbahn? Oder 
bist du betrunken? Merde alors...“ 

Der Fluch blieb ihm im Halse stecken, 
Mit einem Satz war der Beifahrer auf die 
Straße gesprungen und kam mit großen 
Schritten auf ihn: zu. Es war ein Sergeant 
der Fremdenlegion, und Hogard_regi. 
strierte auf den ersten Blick die lange 
Ordensspange auf seinem Uniformhemd, 
Hogards Gesicht entspannte sich. Mit 
diesen Brüdern von der Legion mußte 
man vorsichtig umgehen. „Mensch, sagte 
er, und legte klüglich ein wenig kameral.- 
schaftliche Freundlichkeit in sein« Stin- 
me, „so könnt ihr doch hier nich! ., " 

Aber er kam auch damit nicht zu 
Ende, denn nun fing der andere an zu 
brüllen. „Mann Gottes! Was scll der 
Krampf? Ich hab einen Schwerver- 
wundeten auf dem Wagen! Willst du 
vielleicht meine Papiere kontrollieren? 
Hast du nichts Besseres zu tun? Kümmer 
dich lieber um die Scheißfellaghas, mit 
denen haben wir...“ er betonte heraus- 
fordernd das ‚wir‘, „... genügend zı 
tun.” 

„In Ordnung“, sagte Sergeant Hogard 


„Auch schwerhörig, was?“ 


beschwichtigend. „Reg dich nicht auf. Wie 
konnte ich das wissen?” 

„Natürlich konntest du das nicht wis 
sen, sagte der andere. „Aber aus lauter 
Jux und Tollerei mache ich ja bei der 
Bullenhitze kein Autorennen. Bin froh, 
wenn ich den Kumpel noch lebend ins 
Hospital kriege." 

„Schon gut!" sagte Hogard. did 
nicht aufhalten! Du weißt doch, wo das 
Hauptlazarett ist?‘ 

„Ja, ja‘, rief der andere und schwang 
sich wieder auf seinen Sitz. „Fahren 
Sie weiter!“ schrie er den Fahrer air. De! 
Motor heulte auf, und wiederum mil 
kreishenden Reifen jagte der )odge 
weiter. 

Sergeant Hogard sah ihm nach. Er wäl 
ein ordentlicher Soldat mit einer quie 
Beurteilung, und er trug den weißen 
Helm und das weiße Lederzeu: de! 
Police Militaire mit Stolz. Aber «liesen 
bändergeschmückten Bullen von der L& 
gion gegenüber gelang es ihm nie, einen 
kleinen Minderwertigkeitskomplex 
unterdrücken. Am besten war es, ihnen 
nach Möglichkeit aus dem Wece AZ 
gehen. 


Die Stadt brodelte in der Hitze des 
frühen Nachmittags; die Straßen ware! 
fast leer. Der Dodge fuhr in gedrossel 
tem Tempo eine der großen Avcnuel 
hinunter und tauchte dann in den wil 
keligen Straßen des Hafenviertels unter. 

„Hier', sagte Luigi und hielt. 

„Coq d’Or - Hotel - Restaurant” stand 
über dem Eingang des schmalen Hauses 
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dessen Fassade dringend eines frischen 
Kalkanstrichs bedurfte. Die Läden waren 
geschlossen. 

“ Robert wandte sich um. Der Kleine saß 
jetzt auf der linken Sitzbank. Er hatte 
sein Hemd zugeknöpft, von dem Ver- 
band war nichts zu sehen. Chazarin lag 
am Boden; die Handschellen hatten sie 
ihm schon abgenommen. Pat kniete über 
ihm. Pat sagte kein Wort, aber in sei- 
nem :ötlichen Gesicht war zu lesen, was 
er tun würde, wenn Chazarin einen Laut 
von sich gab. 

„Ihr wißt Bescheid”, sagte Robert. 
„Wir sind gleich wieder da.” 

Pat und der Kleine nickten. 

Robert und Luigi stiegen aus und be- 
traten das Hotel. Dämmerige Kühle um- 
fing sie. Es roch stark nach gebratenem 
Ol und Knoblauch. Die kleine Portiers- 
loge war leer, ein dünnbeiniger Araber- 
junge hockte davor. 

„Wo ist Madame?" fragte Luigi. 

Der Junge wies stumm mit dem Dau- 
men über die Schulter. 

„Ho! sie! Ein bißchen schnell.” 

„Sie schläft.” 


Robert gah ihm ein Hundertfrancstück. 
„Sie soll herkommen!“ sagte er streng. 
„Sofort! Es ist wichtig!” 


Der Junge griff schnell nach der Silber- 
münze und verschwand lautlos über 
den Fliesengang hinter einem Perlen- 
vorhang. 


Luigi zog Chazarins Zigarettenpackung 
aus der Tasche und hielt sie Robert hin. 
Sie lehnten schweigend an der Portiers- 
loge und rauchten ohne Genuß. 


Dann kam Madame: ‚Ein schmales 
Mensch in einem fleckigen Morgenmantel 
mit schwarzgefärbtem Struwwelhaar und 
trägem Blick. Nicht unhübsch, trotzdem. 
„Ah, Monsieur Luigi“, sagte sie. „Sie 
wollten doch schon gestern kommen?” 

„Ist nichts draus geworden”, sagte 
Luigi. Er deutete auf Robert. „Das ist 
unser Sergeant — ein guter Freund von 
mir." 

-Madame entblößte eine Reihe kleiner 
Zähne, die vom Lippenstift rosa gefärbt 
waren. „Monsieur... Sie reichte Robert 
die Hand wie eine Müllkatze, die Pföt- 
chen gibt. 


„Enchante, Madame“, 
höflich. 

„Wir hatten Pech“, sagte Luigi. „Wir 
haben die Nacht durchgefeiert, und heute 
morgen hatten wir Scherereien. Sie wis- 
sen ja, wie das ist.” 

Madame nickte träge, 

„Einer von uns”, sagte Luigi, „hat was 
abgekriegt. Nicht schlimm, aber es könn- 
te Ärger geben. Und der andere ist total 
besoffen." 

„Wieviel Zimmer braudt ihr?" fragte 
Madame sachlich. 

„Drei sind nur frei." 

„Auch gut”, sagte Luigi. „Wir zahlen 
im voraus.“ Er nickte Robert zu. Robert 
zog sein Geld aus der Tasche und legte 
drei Tausendfrancnoten auf den Por- 
tierstisch. 

Madame sah auf das Geld. „Für eine 
Nacht?" 

„Weiß noch nicht“, sagte Luigi. 

Sie ließ das Geld in der Tasche des 
Morgenroks verschwinden und nahm 
drei Schlüssel aus der Loge. „Dreizehn, 
vierzehn und fünfzehn”, sagte sie. „Zwei 


sagte Robert 


Doppel-, ein Einzelzimmer. Habt ihr 
Mädchen dabei?" 
„Nein“, sagte Luigi und nahm die 


Schlüssel in Empfang. „Erst heute abend." 
„Drei Zimmer”, sagte Madame. „Mehr 
als drei Mädchen kommen mir nicht her- 
auf. Hier herrscht Ordnung!” 
Luigi grinste. „Keine Sorge. Wir 
machen das umschichtig. Und für jedes 
Mädchen wird richtig bezahlt. Außerdem 


habe ich ja schon gesagt: einer von uns 


ist angekratzt, es ist der Kleine; und der 
andere ist stinkbesoffen. Die haben heute 
kein Interesse an Mädchen.” 

„Bien‘, sagte Madame. 

„Zuerst wollen wir in aller Ruhe einen 
auf die Pauke hauen", sagte Luigi ge- 
mütlih. „Unser Sergeant hat einen 
hohen Orden gekriegt und zwei dicke 
Prämien. Das muß gefeiert werden.” 

Madame sah achtungsvoll auf Roberts 
Ordensspange. Sie lächelte. „Bei mir ist 
noch niemand gestört worden, wenn er 
bezahlte und sich anständig benahm." 

„Bene, sagte Luigi. „Wir holen die 
andern." 

Sie traten vors Haus. Robert warf 


Freunde edlen Weinbran 
schätzen Scharlachberg 
Meisterbrand 


ner hohen Bekömmlichkeit. Wer 
Scharlachberg Meisterbrand wählt, be- 
> weist Verständnis für guten Weinbrand. 


Frauen schätzen guten Weinbrand. 
Sie bevorzugen deshalb Scharlachberg 
Meisterbrand mit seinem duftig-feinen, 


abgerundet-reifen Aroma und sei- 


Stharlachben 
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DerRoman 
der verlorenen Söhne 


einen prüfenden Blick nach rechts und 
links. Die enge Straße war noch nicht 
von der Siesta erwacht, nur zwei ver- 
schleierte Weiber saßen im Schatten 
eines Hauses, und ein paar braune Kin- 
der spielten lärmend in der Gosse. 

Robert trat an den Wagen heran, nahm 
Chazarins und seine Maschinenpistole her- 
aus und schlug sie in eine Zeltbahn. 
„Allez', sagte er leise. 

Der Kleine stieg schwankend aus. 

„Los! sagte Pat zu Chazarin. „Du 
weißt, was dir blüht, wenn du eine ver- 
kehrte Bewegung machst!" 

Chazarin stieg vom Wagen, Seine 
Augen gingen schnell an der schmutzigen 
Häuserfront entlang. Sie nahmen ihn in 
die Mitte und drängten ihn durch die 
Tür. An der Treppe faßten ihn Pat und 
Luigi fest bei den Handgelenken. „Na 
los, Pierre‘, rief Luigi fröhlich. „Gleich 
kommst du in die Heia, dann kannst du 
deinen besoffenen Kopf ausschlafen. So 
ist's recht! Immer ein Bein nach dem 
andern, alter Süffel!‘ 

Madame blickte träge durch den Perlen- 
vorhang. Der Araberjunge lehnte an der 
Portiersloge und sah neugierig zu. 

Oben stießen sie Chazarin in eines 
der Doppelzimmer. „Legt ihn aufs Bett‘, 
befahl Robert. „Zieht ihn aus und schließt 
ihn an (den Bettpfosten. Pat, du bleibst 
bei ihm.“ 


sen Sie sich gedulden.” Er bot ihm eine 
Zigarette an und gab ihm Feuer. Die 
Zigarettenschachtel legte er auf den 
Nachttish. „Wenn Sie Feuer brauchen, 
Pat gibt Ihnen welches." 


Chazarin nickte. 


Luigi kam mit einem Tablett herein. 
Brot, Butter, Tomaten, Käse und vier 
Flaschen Coca-Cola. Er stellte alles auf 
den Nachttisch. Pat zog sich einen Stuhl 
heran und machte sich darüber her. 

„Pat“, sagte Robert, „du bist für Cha- 
zarin verantwortlich. Er darf essen und 
trinken und rauchen soviel er will. Nur 
wenn er Dummheiten macht..." 

Pat betrachtete seine gewaltigen Hän- 
de. „Er weiß schon Bescheid‘, grinste er. 

„Gib mir die Pistole, Pat. Du nimmst 
solange meine MPi. Und du verläßt das 
Zimmer nicht, bis wir wiederkommen.” 

„D’acc'", sagte Pat und schob sich eine 
Brotscheibe zwischen das Raubtiergebiß. 

„Komm“, sagte Robert zu Luigi, der 
hungrig auf das Tablett starrte. „Essen 
kannst du später. Erst müssen wir das 
Geld holen.“ 

Sie gingen hinunter und bestiegen den 
Dodge. 

„Wohin? fragte Luigi. 

„Zur Hauptpost natürlich, wohin sonst?‘ 

Luigi fuhr an. „Mensch, hast du Ner- 
ven‘, sagte er. 

„Keine besseren als du. Ich habe 
meine Papiere, einen Marschbefehl und 
einen Urlaubsschein. Du hoffentlich 
auch.“ 

Luigi tastete nach seiner Brusttasche, 
wo Charazins Papiere steckten. „Alles 
da.“ 

„Na also. Und benimm dich so militä- 
risch wie möglich, wenn wir in der Stadt 
sind!“ 


„Was hatt’ se bloß jetzt wieder für Schlankheitspillen genommen !“ 


„Was ist mit manger?“ fragte Pat. 

„Ich bring was rauf‘, sagte Luigi. „Erst 
müssen wir den Kleinen versorgen.“ 

Für den Kleinen nahmen sie das Ein- 
zelzimmer. Er war plötzlich sehr mun- 
ter. „Ich bin schon fast gesund“, ver- 
kündete er. „Macht nur nicht soviel Um- 
stände.” 

„Unsinn“, fuhr Robert ihn an. „Du 
ziehst dich aus und legst dich ins Bett. 
Wir werden noch genug Scherereien mit 


dir haben. Bleib ruhig liegen und ver- 


such zu schlafen." 

„Oui, sergeant“, sagte der Kleine ge- 
horsam. 

„Den Sergeanten mußt du dir bis heute 
abend abgewöhnen. 

„Oui, sergeant!“ 

„Wir müssen sehen, daß wir einen 
Arzt kriegen“ sagte Robert. „Er muß 
wenigstens mal die Wunde nachsehn; 
sonst kippst du aus den Latschen, ehe 
wir auf dem Schiff sind." 

„Ich frage die Alte“, sagte Luigi. „Die 
kennt bestimmt einen." Er half dem 
Kleinen beim Ausziehen. „Brauchst keine 
Angst zu haben‘, sagte er. „Wir werden 
's bestimmt schaffen." 

„Ich habe keine Angst”, sagte der 
Kleine und legte sich aufs Bett. 

Robert sah nach der Uhr. Es war halb 
fünf. „Geh runter und hol was zu essen“, 
sagte er zu Luigi. Er nickte dem Kleinen 
zu und ging ins Nebenzimmer. 

Chazarin lag in Unterhemd und Unter- 
hose auf dem Bett. Sein rechtes Hand- 
gqelenk war an den Bettpfosten gefesselt. 
Pat lehnte am Fenster und spielte mit 
der Pistole, 

Robert ließ sich neben Chazarin nie- 
der. „Tut's weh?" 

„Es geht", sagte Chazarin mürrisch. 

„Ich werde Ihnen nachher ein Aspirin 
geben“, sagte Robert. „Bis dahin müs- 


„Madonna, murmelte Luigi. „Wer 
hätte das gedacht!" 

„Setz deine Mütze grade auf!” sagte 
Robert. 

„Oui, sergeant.“ Luigi tastete nervös 
nach seiner Mütze. 

Vor der Hauptpost brachte er den 
Dodge sanft zum Halten und blieb wie ein 
Spielzeugsoldat am Steuer sitzen. 

„Warten Sie hier“, befahl Robert in 
dienstlichem Ton. 

„Oui, sergeant!“ sagte Luigi zackig. 

Robert rückte sein Kepi zurecht und 
betrat das Postamt. Er ging an den Post- 
scheckschalter und legte sein Postscheck- 
buch vor. „Vierhunderttausend Francs 
bitte“, sagte er. 

„Vierhunderttausend?“ fragte der Be- 
amte und sah Robert interessiert an. „Sie 
haben ja viel vor.‘ 

„Exactement!“ sagte Robert herausior- 
dernd. „Haben Sie was dagegen?“ 

„Um Gottes willen‘, sagte der Beamte. 
„Aber man wird doch noch ein Witzchen 
machen können." 

„Tüt mir leid“, sagte Robert, „ich hab's 
eilig. Hab augenblicklich keine Antenne 
für Witzchen.‘ 

Der Beamte beugte sich beleidigt über 
das Postscheckbuch. Während er seine Ein- 
tragungen machte, blickte Robert sich mit 
gespielter Langeweile um. In der kleinen 
Schlange am Nebenschalter stand ein 
Capitaine der Legion. Robert machte eine 
eckige Ehrenbezeigung. Etwas zu eckig, 
dachte er unbehaglich. 

Der Capitaine gqrüßte mit kamerad- 
schaftlichem Lächeln zurück. 

Robert lehnte sich lässig gegen den 
Schalter. Der Beamte brauchte eine Ewig- 
keit für seine Eintragung. Robert trom- 
melte nervös mit den Fingern auf den 
Schaltertisch. Herrgott, konnte der nicht 
ein bißchen ‚schneller machen? Er hatte 


Das neue Persil - 


Neue, ganz moderne Wasch- Vorteile ver- 
einen sich mit dem berühmten „Persil- 
vorzug der echten Wäschepflege“ - 

den eben nur Persil besitzt! 


- 


Ihr Mann ist 
hell begeistert! 


„Ich merke gar nicht, wann meine 
Frau wäscht! Sie teilt sich die 
Arbeit ein — den großen ungemiüit- 
lichen Waschtag gibt es nicht. Aber 
unsere Wäsche .... die reinsie 
Pracht! So sauber und so weich! 
Da ist nichts verfärbt ! 

Sie sagt: das liegt nur an Persil - 
jede gute Hausfrau wüßte das “ 
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te das “ 


Ja — das liegt nur an Persil: 


Das weiße, neue Persil wäscht einfach 
prächtig ... Ihre weiße Wäsche wird wirk- 
lich weiß — Ihre Buntwäsche farbenfrisch 


und Ihre Feinwäsche geschmeidig. Alles, 


wäscht das neue Persil — schont wie ge- 
wohnt! Und bietet noch viel mehr: 
Persil macht’s leicht! 


&s gibt nur noch Wasch - Stunden — der 
iange Waschtag ist vorbei: 


Einweichen muß nicht sein 
Wasser enthärten? Nein 
Und nur kalt spülen! 

..„.„ auch das ist neu an Persil! 


Nehmen Sie das neue Persil — Prachtvolles Persil z 


Höchstes Lob für Sie: Ihre Wäsche — eine weiße, weiche Pracht! 


Wa h 


Wenn Sie Persil verlangen — gelten 
Sie gleich als gute Hausfrau. 

Jeder weiß: Sie waschen nicht nur ... 
Sie pflegen Ihre Wäsche! 


Persil macht’s gut! 


Der Erfolggibtihnen recht: 
Ihre Wäsche ist nie verfärbt! Das weiße 
Persil wäscht wundervoll weich. 


Der schneeweiße Persil-Schaum löst jeden 
Schmutz — ganz sanft! Persil enthält echt- 
pflegende Substanzen: Ihre Frottetücher 
werden niemals hart — ja, die ganze Wäsche 
wird weich, saugfähig, zart im Griff... 
und mit dem Duft nach frischer Luft! 


% Weiße Wäsche 
Buntwäsche 
X Alle Feinwäsche 
pflegt das 
weiße neue Persil 


Sie haben viel mehr Zeit! Sie waschen 
öfter mal — so nebenbei: 
denn das neue Persil macht’s leicht! 
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So einen 
Schokoladen-Pudding 
möchte ich alle Tage 
als Nachtisch! 
Mutti sagt auch 
„van Houten-Pudding 
ist besonders fein, denn 
er ist ja auch aus dem 
weltberühmten 
van Houten Kakao 
hergestellt.’ 


Wenn es bei uns 
zu Hause Pudding gibt, 
wünschen sich alle immer 
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Von Herzen 
VAN HOUTEN 


An einem van Houten-Pudding haben 
nicht nur Kinder ihre Freude. 

Er ist eine süße Delikatesse besonderer 
Art. In 10 verschiedenen Sorten ist 

er zu haben. Außer den 3 Schokoladen- 
sorten aus echtem van Houten Kakao 
gibt es Vanille-,-Sahne-, Mandel-, 
Ananas-, Bananen-, Zitronen- und 
Vanille-Pudding mit gehackten Mandeln. 


So gut wie van Houten-Pudding ist auch 
van Houten-Kakao und -Schokolade. 


Man reicht sich die Hände 


und fühlt sich vertraut. 


Freundschaften entstehen so, wenn Hände sau- 
ber und glatt - im Griff sofort sympathisch sind. 


COLLO) 


ATONOCOLL 


die borstenlose Hondbürste 


reinigtdie Händeschnell, porentiefundintensiv 
trägt gleichzeitig Hornhaut und Schwielen ab. 


DM 0.75 


schützt Elektro-Kochplotten vor Rost und 
Zerfall - auch ein COLLO-Erzeugnis 


10 Wochenraten 


oder 3 Monatsraten 
FÜR SAMMELBESTELLER: 
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 DerRoman 
der verlorenen Söhne 


das Gefühl, als starrten ihn die Leute 
argwöhnisch an. Er nahm sich zusammen. 
Er hob so unbefangen wie möglich den 
Blick und sah in die hellen Augen des 
Capitaines, der in der Nachbarschlänge 
wartete. Er wandte schnell den Kopf zu 
dem Beamten zurück, aber nun war ihm, 
als ob der Capitaine ihn aufmerksam be. 
obachtete. Er bekam eine ganz trockene 
Kehle. Zum Teufel, dachte er zornig, was 
kann der von mir wollen? Er kann mei- 
nen Ausweis verlangen. Na und? Meine 
Papiere stimmen. — Aber wenn sie nun 
schon was gemerkt haben ....? Er spürte, 
wie ihm der Schweiß den Rücken her- 
unterlief. 

“ Der Capitaine trat plötzlich auf ih: zu, 
Robert richtete sich erschreckt auf. 

Der Capitaine sah ihn prüfend an. 
Dann streckte er die Hand aus. „Sagen 
Sie mal...” 

Robert nahm die Hacken zusammen. 
„Mon capitaine?...“ stieß er heiser her- 
vor. 

Der Capitaine tippte mit dem Finger 
gegen Roberts Indochinaauszeichnungen. 
„Waren Sie in Dien Bien Phu?“ 

Robert atmete schnaufend aus. „Oui, 
mon capitaine...' 

„Wann?“ 

„Bis zum 14. März. Da wurde ich aus- 
geflogen.“ 

„So. Sie kamen mir so bekannt vor. 
Aber ich bin erst am zwanzigsten abge- 
sprungen. Können uns also nicht begeg- 
net sein.” Der Capitaine lächelte ent- 
schuldigend. „Vielleicht haben Sie einen 
Doppelgänger.” 

„Das ist möglich”, murmelte Robert 
und lächelte stramm zurück. 

Der Beamte war endlich fertig. Er 
zählte das Geld auf den Tisch und legte 
das Postscheckbuch daneben. Mit zittern- 
den Fingern faltete Robert die Scheine 
zusammen, verstaute alles in seiner 
Brusttasche, machte eine Ehrenbezeigung 
vor dem Capitaine und ging dann schnell 
hinaus. 

Luigi stand rauchend neben dem 
Wagen. 

„Weiter, sagte Robert. 

„Oui, sergeant!“ Luigi sprang auf und 
fuhr an. „Wohin?“ 

„Zur Lyautey Kaserne." 

„Willst du den Wagen etwa dahin 
stellen?“ 

„Klar. Ist doch der beste Platz." 

„Willst du das wirklich tun?“ 

„Habe ich mich nicht deutlich genug 
ausgedrückt?" 

„Du hast vielleiht Nerven”, ächzte 
Luigi. 

Robert grinste. Nerven? Ihm war auch 
nicht wohl zumute, aber nun, da sie einen 
genauen Plan hatten, arbeitete sein Ge- 
hirn ruhig und präzise, wie früher in 
Indochina, wenn er einen gefährlichen 
Auftrag bekommen hatte, an dem nichts 
mehr zu ändern war.- Darüber freute er 
sich. Er nahm das Geld aus der Tasche 
und gab Luigi ein Bündel Scheine. Luigi 
steckte es ein, ohne hinzusehen. 

Als die Lyautey Kaserne in Sicht kam, 
zog Luigi ein großes blaues Taschentuch 
und wischte sich den Schweiß von Ge- 
sicht und Hals. 

„Stecken Sie Ihre Rotzfahne weg, Cha- 
zarin!” sagte Robert. „Was macht 
für 'n Eindruck!” 

„Merde‘”, murmelte Luigi und steckte 
das Taschentuch ein. Er bog vorsichtig 
in die Kaserneneinfahrt und blickte starr 
auf die Fahrbahn. 

Robert erwiderte lässig ‘den 
Gruß des Postens. 

„Wohin?" fragte Luigi mit belegier 
Stimme. 

„Da, wo das Schild steht: ‚Für Durc- 
gangsverkehr’.“ 

Luigi rangierte den Dodge vorsich!ig 
neben einen Jeep. 

„Sehr gut, Chazarin”, sagte Robert. 
„Aussteigen! Los geht's!" 

Sie gingen zu Fuß über den sonnen- 
beglühten Kasernenhof zurück. Am Ka- 
sernentor blieb Robert beim Posten sie- 
hen und zog seinen Ausweis. Der Posten 
warf einen flüchtigen Blick darauf. 

„Chazarin“, sagte Robert. „Ihren Aus- 
weis!" 

„Schon gut, Sergeant!” sagte der Po 
sten und deutete faul eine Ehrenbezei- 
gung an. 

„Diese Schlappenflicker”, sagte Luigi, 
als sie auf der Straße waren. „Diese Re- 
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qulären! So sollte sich bei uns mal ein 
Posten benehmen! Wie ein Scheißzivilist!‘ 

Robert grinste. „Es geht eben nichts 
über die Legion, Luigi.“ 

„Porco”, sagte Luigi und spuckte aus, 
„in gewisser Weise stimmt das schon. 
Man muß nur seinen Spaß dran haben.“ 

Sie fuhren mit einem Taxi zum Coq 
d’Or zurück. Madame saß rauchend in 
der Portiersloge und macdte ein paar 
Einiragungen im Anmeldebuc, Sie trug 
ein buntbedructes Kleid und sah ganz 
passabel aus. 

„Salut“, sagte Luigi. „Unsere Namen 
stehen hoffentlich nicht darin?“ 

Madame sah lächelnd an ihm vorbei 
auf Robert. „Nur wenn ihr unbedingt 
We:t darauf legt." 

„Madame“, sagte Luigi. „Wir haben 
nocı einen Wunsch. Der Kleine hat 'ne 
Verietzung, ich sagte es schon...” 

Nadame blickte noch immer auf Robert 
und stieß den Rauch ihrer Zigarette gra- 
ziös aus den geblähten Nüstern. 

„Es ist nicht so schlimm‘, sagte Robert. 
„Aber wir brauchten einen Arzt. Nur — 
es soll niemand was davon erfahren, es 
gibi dann gleich Schwierigkeiten für den 
Kleinen, Sie verstehen..." 

Madame deutete durch ihr Lächeln an, 
daß sie verstand. 

„Also, wenn Sie einen wissen, der die 
Sache ohne viel Umstände erledigt. Einen, 
der — sagen wir mal 

„Schon gut‘, lächelte Madame. „Aber 
er ist teuer.” 

„An uns soll's nicht liegen”, sagte 
Luigi prahlerisch. 

„Er hat keine Lizenz‘, sagte Madame. 
„Deshalb muß er ein bißchen mehr Geld 
nehmen." 

„Hauptsache, daß er was davon ver- 
steht”, sagte Luigi. „Und dann soll er 
gleich alles mitbringen, was man dafür 
braucht.“ 

„Penicillin“, sagte Robert. „Und irgend- 
ein schmerzstillendes Mittel, und natür- 
lich Verbandszeug. 

Madame sah ihm in die Augen. „Ich 
werd's ihm sagen.” Dann erhob sie sich 
mit graziöser Trägheit. 


Sie saßen im Zimmer des Kleinen und 
warteten. Die Nachmittagssonne prallte 
gewalttätig auf die geschlossenen Läden, 
und die Hitze trieb ihnen den Schweiß 


aus den Poren. Es roch nach ungelüfteter 
Bettwäsche und einem süßlichen Parfüm, 
Sie wagten nicht zu rauchen, des Klei- 
nen wegen. Sie warteten stumm und 
tranken lauwarme Limonade. 

Endlih kam der Arzt. Robert fing ihn 
auf dem Flur ab. 

Es war ein kleiner olivenhäutiger Mann 
mit dünnem Haar und traurigen Basedow- 
augen. Er setzte seine speckige Akten- 
tasche ab und zog stumm sein durchge- 
schwitztes Jackett aus. Luigi nahm es ihm 
ab und hängte es über eine Stuhllehne. 

„Eine dumme Geschichte, Herr Doktor“, 
sagte Robert. „Wir hatten heute nacht 
eine kleine — öh — einen kleinen Streit. 
Seeleute. Amerikaner. Dabei ist das pas- 
siert. Ein Pistolenschuß 

Der Arzt nickte traurig, schlug die 
Ärmel seines feuchten Seidenhemdes 
hoch und wusch sich die Hände in dem 
kleinen Waschbecken. 


-- „Wir möchten nicht gern, daß es auf- 


fällt“, fuhr Robert fort. „So was gibt Un- 
annehmlichkeiten — Arrest und so, und 
viele Vernehmungen, verstehen Sie?” 

Der Arzt trocknete seine Hände ab 
und warf einen Blick auf den Kleinen. 
„Fünftausend', sagte er traurig. 

Robert zog bereitwillig sein Geld her- 
aus und zählte fünftausend Francs hin. 

Der Arzt knüllte die Scheine ‘zusam- 
men und steckte sie in die Hosentasche. 
Er ließ sich auf dem Bettrand nieder und 
fühlte den Puls des Kleinen. Dann öffnete 
er seine Aktenmappe, verstreute den In- 
halt auf dem Nachbarbett und schnitt 
den Verband auf. Er betrachtete den Ein- 
schuß und den Ausschuß, nickte traurig 
und legte einen neuen Verband an. Ro- 
bert und Luigi halfen ihm dabei. 

Der Atem des Arztes roch stark nach 
Absinth, aber die Art, wie er den Druck- 
verband anlegte, ließ darauf schließen, 
daß er sein Handwerk verstand. Dann 
machte er eine Spritze zurecht. Er hielt 
sie gegen das Licht. „Tausend Francs“, 
sagte er traurig. 

„Penicillin?' fragte Robert. 

Er schüttelte den Kopf. „Ein Mittel zur 
Förderung der Koaqgulation.“ 

Robert wußte nicht, was Koagulation 
war, aber er legte einen Tausendfranc- 
schein auf den Nacdhttisch. 

„Penicillin“, sagte der Arzt, „ist nicht 
unbedingt nötig. Der Patient hat nur ge- 


ringe Temperatur. Man könnte natürlich 


aufalle Fälle..." 


„Unbedingt“, sagte Luigi. „Unbedingt.' 

„Zweitausendfünfhundert", sagte der 
Arzt. 

Robert bezahlte. 

Nachdem der Arzt dem Kleinen die 
Penicillinspritze gegeben hatte, packte er 
seine Sachen ein. 

„Wir brauchen noch ein schmerzstillen- 
des Mittel“, sagte Robert. 

Der Arzt zog eine Röhre Aspirin aus 
der Tasche. 

„Wieviel?' fragte Robert. 

Der kleine verschwitzte Mann winkte 
großzügig ab und zog sein Jackett an. 

„Was ist nun mit ihm?‘ fragte Robert. 

„Es ist alles in Ordnung“, sagte der 
Arzt. „Es ist der schönste Lungenschuß, 
den ich jemals gesehen habe. In acht 
Tagen kann die Wunde geschlossen sein." 
Er lächelte traurig und ging. 

„Mama mia", sagte Luigi andächtig. 
„Der schönste Lungenschuß, den er je 
gesehen hat. So ein Glück! So ein ver- 
dammtes Glück!“ Er beugte sich über den 
Kleinen. „Der schönste Lungenschuß, den 
er je gesehen hat! So gut schießt eben 
nur Altmann!“ 

Der Kleine lächelte glücklich. 

Robert sah nach der Uhr. „Fünf vor 
sechs, Luigi. Wie weit ist es bis zum 
Matelot Fidele?" 

„Genau fünf Minuten”, sagte Luigi. 

Der Matelot Fidele war eines jener zahl- 
reichen kleinen Bistros im Hafenviertel, 
deren Romantik durch ihren Namen ganz 
und gar erschöpft wird: Eine dunkel- 
braune Holztheke, dahinter ein Holzge- 
stell voller Flaschen, Steinfußboden, rohe 
Tische und klapperige Stühle. 

Am Ende des schmalen Raumes saßen 
zwei Männer. Luigi ging auf sie zu. 
„Bonjour Messieurs”, sagte er und setzte 
sich. 

Die beiden Männer grinsten. „Bonjour”, 
sagten sie. Der eine war dick und 
schwarzhaarig und ungemein fröhlich. 
Der andere war dünn und blond. Sie 
blikten zu Robert auf. „Ein höherer 
Dienstgrad‘, sagte der Dünne. 

„Mein Freund Altmann“, sagte Luigi. 
„Setz dich doch!" 

Robert setzte sich. 

„Das ist Vittorio“, sagte Luigi und deu- 
tete auf den Dicken. „Und das ist Fiete.“ 


Der Dicke nickte Robert fröhlich zu. 
Der Dünne erhob sich und gab Robert 
die Hand. „Beerboom“, sagte er. 

„Altmann', sagte Robert. 

„Ihr braucht nicht so feierlich zu tun”, 
sagte Luigi. „Mein Freund Altmann 
macht mit." 

„Ach so", sagte der Dünne, der Fiete 
Beerboom hieß. „Ich dachte, ein Sergeant 
mit so vielen Orden..." 

„Er ist sogar zum Sergeant-chef ein- 
gereicht‘, sagte Luigi stolz. 

„Donnerwetter!” sagte Fiete achtungs- 
voll. 

Robert stieß Luigi ungeduldig an. „Was 
ist nun?” 

Luigi begann mit rasender Geschwindig- 
keit auf Vittorio einzureden. Sie sprachen 
italienisch. 

„Stop, sagte Fiete. „Ich denke, wir 
einigen uns auf deutsch.” 

„Gut“, sagte Luigi. „Die Sache ist so: 
Wir hatten Peh. Wir sind geschnappt 
worden. Altmann sollte uns nach Algier 
bringen, ins Militärgefängnis. Nun macht 
er selber mit." 

„Sieh an", sagte Fiete beeindruckt. 

„Und da lauft ihr hier in voller Kriegs- 
bemalung rum?" sagte Vittorio. 

Luigi grinste. „Wir haben ja unsern 
Bewacher bei uns. Bis jetzt hat noch nie- 
mand was gemerkt. Aber es kann jeden 
Augenblick passieren." 

„Denn man zu”, sagte Fiete. „Nur — 
wir haben jetzt einen Ausweis zuwenig. 
Einer muß mitkommen und noc einen 
Ausweis holen." 

„Ich", sagte Luigi. 

„Nein“, sagte Robert. „Ich. Das ist bes- 
ser. Du besorgst die Zivilsachen, Luigi.‘ 

„Gut“, sagte Luigi. „Wie du willst. 
Dann woll'n wir uns nicht aufhalten. Was 
ist mit den andern Ausweisen?" 

Fiete griff in die Tasche und reichte 
ihm drei graue Karten, wie sie für jeden 
Seemann, der in Algier an Land will, 
ausgestellt werden. 

„Danke‘, sagte Luigi. 
wir kommen?“ 

„Ich dachte, wenn es dunkel wird“, 
sagte Fiete. „Gegen neun." 

„Und wann lauft ihr aus?" 

„Heute nacht um drei.“ 


Fortsetzung folgt 


„Wann sollen 


Ausgewählter Feinkäse 


Gute Butter 


Frische Sahne 


Creme. 


Aus diesen drei Dingen 


entsteht noch Besseres: 


Sahne verbinden sich zu einer Käse-Creme 
von ungewöhnlicher Geschmacksfülle. Von 
mild bis würzig — jede der sechs Sorten wun- 
derbar sahnig — bietet ADLER Käse-Creme 
einen Genuß, wie man ihn sich vollendeter 


ißt man feiner! 
eute man Ieiıner:! 
So sagt Clemens Wilmenrod, der beliebte Fern- 
sehkoch. Als Feinschmecker bekannt, zeigt er 


auf dem Bildschirm immer wieder das Feine, 
das Veredelte. Dazu gehört auch ADLER Käse- 


60% F.i.T. — das ist der Wertmesser, das ist 
die Qualitäts-Garantie: ADLER Käse-Creme 
ist mit viel Butter hochveredelt. Fix und fertig 
als Brotaufstrich oder für appetitliche Käse- 


spezialitäten — immer ADLER Käse-Creme. 


Ausgewählter Feinkäse, gute Butter und frische 


nicht vorstellen kann. 


Neu: 
ADLER Käse-Creme. Jetzt enthält jede Pak- 
kung einen Gutschein. Für 10 von ihnen sendet 


das ADLER Käse-Werk kostenlos 12 prakti- 
scheSandwich-Pickerin verschiedenen Farben. 


Sandwich-Picker für Käse- 
schnittchen und Käsehappen mit 


Für Freunde von schnittfestem Käse: 
ADLER SPEZIALITÄTEN-BLOCK 
in der praktischen Dreieckform. 


ADLER KASE-CREME viel Butter hochveredelt 
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Das neue Speisesalz 


N aus der Staatlichen Saline 


Mit Spuren-Elementen für Ihre Gesundheit 


bleibt trocken und streufähig! 


In allen Lebensmittel-Geschäften erhältlich 


beträgt die bequeme 
Monatsrate für das 


B durch seine Patente 


in aller Welt einmalige 
TEFIFON - Langspiel - Band- 
gerät. Etwas so Frappieren- 
des haben Sie noch nicht er- 
lebt: TEFIFON bringt Ihnen 
jederzeit, ohne irgendwelche 
Zwischenbedienung, wenn Sie 
wollen sogar pausenlos, bis 
zu 4 Stunden Musik, die 
Sie sich wünschen. Endlich 
haben Sie keinen Ärger mehr 
mit Rundfunkprogramm und 
Sendezeit. 


TEFIFON- 
Heimsender 


an jedes Radio: anzuschlie- 
ßen, eigen. Programmwähler 
mit Nah- u. Fernbedienung. 
Barpreis einschl. 1 Schallband 
TW mit 60 Musikproben 
DM 149,—. Diskrete Werks- 
finanzierung bis zu 25 Mo- 
natsraten bei nur DM 29,— 
Anzahlung. 


Informieren Sie sich 
>» in Ihrem Interesse 

über alle Einzel- 
heiten dieses sensationellen 
Musikwiedergabe - Gerätes. 
Fordern Sie kostenlos und 
unverbindlich die hochinter- 
essante TEFIFON - Infor- 
mationsmappe mit Farbpro- 
spekten, Referenzen und der 


neuen, aktuellen TEFI ILLU 
per Postkarte direkt vom 


TEFI- WERK 


Kein Risiko 


spielt: Sie ist in ihrer Vertrauens- 

seligkeit einem Mädchenhändler ins 
Garn gegangen. Sie ist nach Venezuela 
verschleppt worden, wo sie in einer $Spe- 
lunke am Stadtrand von Maracaibo frauen- 
hungrigen Olarbeitern die Langeweile ver- 
treiben soll. Der Landessprache nicht mäch- 
tig und dauernd bewacht, hat sie sich be- 
reits in ihr Schicksal ergeben, als sie im 
Wartezimmer eines Arztes einen jungen 
deutschen Ingenieur trifft. Inge Morlock 
malt — einen Augenblick lang von ihrer 
Wächterin unbeobachtet — mit einem Lip- 
penstift das deutsche Wort „Hilfe"” auf 
ihren Taschenspiegel, den sie zu Boden fal- 
len läßt, als der junge Ingenieur Herbert 
Lorenz nach der Konsultation beim Arzt an 
ihr vorübergeht. Inge weihß nicht, ob Lorenz 
ihren stummen Hilfeschrei gelesen hat, 
aber er ist ihre letzte Hoffnung. 


as Schicksal hat der jungen Deut- 
schen Inge Morlock grausam mitge- 


Die gelben Rollos waren vor den Fen- 
stern heruntergezogen und tauchten das 
Zimmer trotz der Mittagsstunde in Halb- 
dunkel. Die trockenen Blattspitzen einer 
Palme draußen raschelten hin und wieder in 
einer leichten Brise gegen die Rollos. Von 
der Straße, der Calle de Los Angeles in 
Maracaibo, drangen zuweilen die müden 
Geräusche südlicher Siesta herein. 


Herbert Lorenz sah, halb liegend, in 
einem Korbsessel. Er hatte sein verletztes 
Bein auf einen Stuhl gelegt. Neben ihm 
auf dem Tisch stand eine Büchse lauwarmes 
„Budweiser“-Bier. Er nahm gelegentlich 
mit einer müden Bewegung einen Schluck 
aus den Löchern im Blechdeckel. Der Ven- 
tilator auf dem Tisch quirlte träge die 
warme Luft. 

Alex Armbruster ging im Zimmer auf 
und ab. Seine stämmigen Beine in den 
blaven Overall-Hosen ließen den Bretter- 
tußboden knarren. 

„Und wie hast du überhaupt herausbe- 
kommen, wer dieses Mädchen ist?” fragte 
er. Er ging zu dem dunkelgrün gestriche- 
nen Blechschrank, nahm eine Bierdose her- 
aus, stieß zwei Löcher hinein und lief mit 
zurückgelegtem Kopf das Bier in seinen 
Mund laufen. 

„Ich hab’ den Arbeiter, der mich zum 
Doktor gebracht hat, ein biljchen 'rum- 
spionieren lassen. Er hat sich mit der 
Schwester von dem Arzt unterhalten.“ 

„Hm’, machte Alex. Sein Adamsapfel 
wanderte auf und ab, als der Rest des Bieres 
durch seinen Hals lief. Dann setzte er mit 
einem Knall die leere Dose hin, vergrub 
beide Hände in den Taschen und stellte 
sich vor Herbert auf. 

„Herbert‘, sagte er und hatte eine ernste 
Stimme, die der andere noch nicht oft an 
ihm gehört hatte. „Hör mir mal qut zu, 
mein Junge. Du weiht, ich bin kein Feig- 
ling. Aber was du da machen willst, das is! 
reiner Blödsinn, Junge. Was weiht du von 
ihr? Wenn was dran ist, daß sie wirklich 


nicht freiwillig in dem Laden ist, ja, natür- 
lich gibt’s das... Aber was meinst du, wo- 
rauf du dich da einläßt? Wenn das so ist, 
dann sind das keine Pappköpfe, die dahin- 
terstehen, dann sind das ausgekochte Bur- 
schen. Und die haben sich gesichert, mit 
allen Tricks, das kannst du mir glauben. 
Nein, Herbert, laß die Finger davon..." 


„Ich werde ihr helfen” 


„Schönen Dank für den väterlichen Rat, 
alter Herr‘, antwortete Herbert ärgerlich. 
„Du bist doch sonst immer so groharlig 
mit deinen Erfahrungen zwischen Abadan 
und hier...” 

Alex hatte sich ans Fenster gestellt, mit 
dem Rücken zum Zimmer, obwohl er durch 
die Springrollos nicht nach draußen sehen 
konnte, und trommelte mit den ölfleckigen 
Fingern auf dem Fensterbrett. _ 

Herberts Stimme hinter seinem Rücken 
hatte ihre trotzige Schärfe rasch verloren. 
„Wenn du sie gesehen hättest, Alex, wie 
sie da sah, so klein und verschüchtert, 
neben dieser alten, widerlichen Ne- 
gerin...” 

Alex drehte sich rasch um. „Ach, sieh 
mal an, ich entsinne mich doch“, sagte er, 
„dab ein gewisser Herbert Lorenz vor ein 
paar Tagen bei ‚Jack und Charlie’s’ ge- 
sagt hat, das sind doch alles Weiber, die 
nichts Besseres verdient haben, und das ist 
das letzte, was ihn interessiert...” 

Herbert wollte ärgerlich aus seinem Ses- 
sel auffahren. Aber er sank mit einem lei- 
sen Stöhnen wieder zurück. 

„Halt’s Maul‘, sagte er leise und mil 
verzerrtem Gesicht. Alex zog eine ge- 
wölbte Taschenflasche „Four Roses” -Whisky 
aus dem Overall, nahm einen kräftigen 
Schluck, wischte sich mit dem Handrücken 
über den Mund und stellte sich wieder vor 
Herbert auf. 

„Na schön, Parsifal”, sagte er. 

„Wie?" 

„Parsifal, sagte ich. Du siehst, ich habe 
meine gute Sankt Galler Schulbildung 
noch nicht vergessen, Parsifal, der reine 
Tor, Erretter der bedrängten Edelfrculein. 
Dann geh doch los und errette sie und 
lauf doch meinetwegen in dein Unglüc, 
du Idiot. Geh doch!” 


„Das werde ich auch“, sagte Herberl 
starrköpfig. 


Alex stapfte ärgerlich aus dem Zimmer 
und schloß die Tür mit einem Knail hinter 
sich, daß das lose Schloß ein Stück heraus 
rutschte. 

x 

Herbert ging wirklich. Es dauerte aller- 
dings noch ein paar Tage. Er lieh sich von 
Cesar im Jeep in die „Casa de la Plata 
fahren. Mit einem verbissenen Gesicht, das 
seine Schmerzen nicht verraten sollte, stieg 
er die drei ausgetretenen Stufen empor 
und ging durch einen grün-violetten Per- 
lenschnurvorhang ins Haus. Die Gas 
perlen rauschten leise gegeneinander, als 
die Schnüre hinter ihm zusammenschlugen- 
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Ein Bericht nach 
Polizeiakten und 


Tagebuchnotizen 


In der dämmrigen Diele roch es nach 
Knoblauch. Herbert fühlte sich in das 
Wohnzimmer einer Kleinbürgerfamilie in 
einer französischen Provinzstadt versetzt. 
Er wuhte nicht, wie recht er mit diesem 


Gefühl hatte. Das war das Milieu, das 


Victoria in ihrer Jugend in Haiti mitbe- 
kommen hatte und das sie wie alle klein- 
bürgerlichen Seelen für den Gipfel der 
Vornehmheit hielt. 

In dieser Diele stand tatsächlich ein Kla- 
vier, auf dem eine Vase mit einem Strauß 
Pfauenfedern thronte. Daneben auf einem 
Tischchen mit einem Säulenfuß prunkte eine 
Porzellanschale mit durchbrochenem Rand, 
und darüber an der Tapete hingen zwei 
bunte Bilder. Das eine zeigte Napoleon 
auf einem Schimmel, das andere war ein 
Oldruck des Präsidenten von Venezuela, 
General P&rez Jimenez. 

Dos war die Diele und das Wartezimmer 
der „Casa de la Plata“. 

Bevor Herbert sich weiter umsehen 
konnte, erschien Victoria aus einer ver- 
schlissenen Samtportiere im Hintergrund. 


„Die letzte Hoffnung” 


Herbert wußte nicht, ob die Herrin des 
Hauses neulich nicht ebenso wie Inge seine 
Anmeldung beim Arzt gehört hatte. Des- 
halb entschloß er sich, so offen wie mög- 
lich zu spielen. 

„Ich höre von Freunden”, sagt er auf 
Spanisch, „daß eine Ihrer... Ihrer Ange- 
stellten eine Landsmännin von mir ist. 
Eine Deutsche.” 

Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte 
zu finden in einem Milieu und in einer 
Sache, in denen er keine große Erfahrung 
hatte. Die Negerin versuchte, ihren mih- 
trauischen Blick hinter einem höflichen Lä- 
&eln ihrer dicken Lippen zu verbergen. 

‚Wenn Sie. von Freunden empfohlen 
sind, will ich Sie gern mit unserer Kleinen 
annt machen. Wenn Sie hier einen 
Augenblick warien wollen, Senior..." 

Sie verschwand hinter der Portiere, und 
Herbert hörte ihren schweren Schritt auf 
Treppenstufen dahinter. 

Victoria schloß die Kammer auf, in der 
Inge auf einem eisernen Bett lag mit ge- 
schlossenen Augen. 

‚50, mein Täubchen, nun wollen wir mal 
sehen, ob du deine Lektion von gestern 
gut behalten hast. Nicht wahr, du hast sie 
behalten. Du wirst jetzt schön brav sein. 
Nicht wahr, ma petite?“ 

Inge schauerfe zusammen unter den 
Worten, die ihren drohenden Unterton 
nicht verbargen und unter der Erinnerung 
an dieses Gestern... An den späten 
Abend, an dem draußen hinter den acht 
Gitterstäben des Fensters der Feuerschein 
und das Rauschen eines grofren Brandes 
erloschen waren nach dem Donnerschlag 
einer Explosion und in dem noch mehr 
erloschen war in ihr selbst, ihr bifschen 
Widerstandskraft, das zwei Worte in der 
Arzipraxis ihr noch einmal eingehaucht 
hatten, Erloschen durch ein Tier von einem 


Jetzt weiß ich, 
was ich an meiner Waschmaschine habe! 


Das war schon lange mein Wunsch: das richtige Alleinwaschmittel für 
meine moderne Waschmaschine! Nicht umständlich mehrere Mittel 
verwenden — das lästige Überschäumen vermeiden! Jetzt gebe ich 
nur dixan in die Maschine, sonst nichts. Vorbei ist's mit dem Überschäu- 
men, denn der dixan-Schaum ist 
gebremst. So bleibt die ganze 
Waschkraft in der Lauge. dixan 
wäscht immer gleich gut — in 
hartem wie in weichem Wasser. 
Wer will, kann nach der dixan- 
Wäsche ‘auch kalt spülen. Stets 
wird die Wäsche gründlich rein, 
fleckenlos und blendend weiß. 
dixan schont nicht nur Ihre 
Wäsche — es schont auch die 
wertvolle Waschmaschine. Neh- 
men Sie dixan. Ein Versuch wird 
auch Sie überzeugen. 


Kein Überschäumen mehr 


Alleinwaschmittel 


Gebremster Schaum 


(Henkel) an Schonung der Maschine 


und die Waschmaschine gehören zusammen! 
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Die moderne, elastische Wäschesteife 


. mit dem vortrefflichen Effekt. 


auf 1 Tasse Wasser 2 Eßlöffel 
EVIDUR. 


Naturschwamm in die Lösung 
‘tauchen — ausdrücken und fest 
auf den Petticoat streichen. 


Nach % Stunde mit einem lau- 
warmen Eisen bügeln. 


Immer EVIDUR 


down EVIDUR.. 


* löst sich sofort in kaltem Wasser auf — 


ist schon gebrauchsfertig! 


* ist konzentriert, aber flüssig. Sparsam 


im Gebrauch. 


%* duftet frisch nach Lavendel — des- 


odoriert die behandelten Textilien. 


%* schont die Gewebe, verlängert ihre Le- 
bensdauer und läßt die Farben leuchten. 


Won. macht Fgwr - wit EVIDUR 


ELASTISCHE 


Wäsche 
Steife 
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Mann, der ekelerregend nach Fliederpar- 
füm und Schweil, gerochen hatte. Und er- 
loschen auch, weil jener junge Deutsche 
nicht gekommen war... 

Sie wuhte nicht, was er hätte tun kön- 
nen, wie er sie überhaupt hätte finden 
sollen, ob er überhaupt etwas mit ihrer 
Botschaft hatte anfangen können. Alle 
diese Fragen hatte sie von sich wegge- 
schoben und sich an die zwei Worte 
„ingeniero alemän" geklammert. Bis sich 
dieser Griff ganz langsam immer mehr ge- 
lockert hatte, immer mehr mit jedem Mor- 
gen, jedem Mittag und jedem Abend... 

Sie hörte die heisere Stimme der Nege- 
rin wie aus weiter Ferne: 

„Eins will ich dir aber gleich noch sagen, 


Italienische Gangster beherrschen den „Mädchenmarkt‘ Südeuropas. Ihr „Jagdrevier“ 


Und Herbert sagte auch „Guten Abend“ 
und dann machte er eine kleine, dere. 
Verbeugung und setzte hinzu „Herberj 
Lorenz’. So, als ob er auf einem Tanı. 
stundenball stünde und nicht in einem 
Bordellzimmer in Südamerika. 

Plötzlich lächelten sie beide und waren 
miteinander vertraut. Sie waren beide sah, 
jung. 

Sie setzten sich. Inge wollte dem jungen 
Mann den Rohrsessel überlassen und sich 
selbst aufs Bett setzen. Aber etwas in jh, 
sträubte sich dagegen. So lieh sie ihm den 
Platz auf der zerschlissenen, dünnen |jk 
Steppdecke, die in der Wärme eigentlich 
nur ein Zierstück des Zimmers war und 
setzte sich selbst in den Sessel. 

Dann erzählte Inge. Rasch und überstünt 
und ein wenig aus der Reihenfolge, $i, 
erzählte alles — nur von den beiden Ver. 
gewaltigungen konnte sie nicht reden, 

Herbert Lorenz unterbrach sie nicht, Eı 
hatte den Kopf auf die Fäuste gestützt, 
die Ellbogen auf den Knien. Inge sah wi 
seinen sauberen, blonden Scheitel. 


Als sie zu Ende war, stand er auf und 
humpelte im Zimmer auf und ab. 

Inge wies mit einer Kopfbewegung zur 
Tür und legte den Finger auf die Lippen. 


sind vor allem die Elendsviertel von Neapel, aus denen alljährlich Hunderte von Mädchen ver- 
schwinden. Der italienische Film „Mädchenhandel“, aus dem wir oben ein Bild zeigen, be- 
schäftigt sich mit diesem Problem. Die meisten der italienischen Mädchen, die mit Versprech- 


mein Herz. Denk nicht etwa, du kannst 
hier Dummheiten machen. Komm nicht auf 
dumme Gedanken. Sei dankbar, wenn du 
willst, dab es ein Landsmann ist, und da- 
mit Schluß. Denk nicht, ich merk nicht alles. 
Steh jetzt auf und mach dich zurecht, daf 
du nicht aussiehst wie 'ne Schlampe. Und 
dann hole ich ihn 'rauf.. .” 

Durch das offene, vergitterte Fenster 
drang der betäubend sühe Duft, den die 
wachsweihen Blüten der Amapolabäume 
draußen verströmten. Wenn der warme 
Wind eine Welle davon hereintrug, ver- 
drängte er sogar den immerwährenden DI- 
‚geruch über der Stadt. 


Inge und Herbert standen sich schwei- 
gend gegenüber und wuhten nicht, was 
sie sagen sollten und wer zuerst etwas 
sagen sollte. 

Es war das Mädchen, das zuerst etwas 
sagte. _ 

Sie sagte etwas, was sie auf keinen Fall 
gesagt hätte, wenn dies ein Abenteuer- 
film gewesen wäre und nicht. eine Begeg- 
nung zwischen zwei Menschen aus Fleisch 
und Blut. Sie sagte „Guten Abend” und 
hatte eine kleine, geprefjte Stimme dabei. 
Und sie empfand ein Glücksgefühl, dab 
sie diese zwei einfachen, vertrauten Worte 
De endlos langer Zeit gebrauchen 

onnte. 


Es klopfte. 

Die beiden hielten den Atem an. 

Von draußen kam Victorias rauhe, tiefe 
Stimme. 

„Sefior”, sagte sie, „die Zeit ist um.” 

Für die zwanzig Bolivars, die Herbert 
an sie hatte entrichten müssen, konnte er 
die Dienste des Hauses nur für eine halbe 
Stunde in Anspruch nehmen. 

„Aber wenn Sie wollen, können Sie 
nachzahlen, nachher”, fuhr die Stimme der 
Negerin fort. 

...ja... ja bitte”, erwiderte Her- 


„Bueno”, sie hörten, wie sich schwere 
Schritte draußen entfernten. Herbert fühlte 
einen stechenden Schmerz in seinem ver- 
letzten Bein. Er setzte sich wieder auf dos 
Bett. Er atmete schwer und fühlte, daf; ihm 
Schweihßtropfen auf die Stirn traten. 

„Ich werde Sie hier herausholen”, sagte 
er dann, als der Schmerz nachgelassen 
hatte. „Ich verspreche Ihnen, ich hole Sie 
hier heraus. Verlassen Sie sich auf mic. 

Inge sah ihn stumm an. 

„Ich werde... es gibt doch wohl einen 
deutschen Konsul hier... .” 

Es gibt tatsächlich einen deutschen Kon- 
sul, einen Wahlkonsul, in Maracaibo. 

Aber Inge schüttelte den Kopf. 
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„Ich habe doch... ich habe ihn doch 
geheiratet. Wohrscheinlich bin ich doch da- 
mals Argentinierin geworden... oder 
Französin... ich weil; ja nicht mal, was er 
eigentlich ist...“ 

Sie wuhten beide nicht genau, wie das 
war mit der Staatsbürgerschaft. Aber was 
sie sagte, erschien Herbert einleuchtend. 

Inge wuhte noch immer nicht, dab die 
ganze Zeremonie damals in Paris Schwin- 
del gewesen war. 

„Dann gehe ich direkt zur Polizei”, sagte 
er entschlossen. Einen Augenblick lang er- 
schien Inge das als das Einfachste auf der 
Welt, genau wie ihm. Dann fiel ihr etwas 
anderes ein. Sie dachte viel realistischer 


ols er. 

„Ob die Ihnen glauben, und mir? Ich 
habe doch gar keine Papiere und nichts. 
Die hat er mir gleich damals abgenommen, 
bei der Hochzeit. Er hat gesagt, es wäre 
einfacher für unsere Reise.” 

Die Erinnerung trieb ihr plötzlich Tränen 
in die Augen. 

„Aber das geht doch nicht. Man kann 
Sie hier doch nicht einfach gefangenhal- 
ten, ohne daß man etwas machen kann. 
Nein”, er stand auf und stützte sich schwer 
ouf die angerostete Fuhwand des Bettes, 


ungen oder Drohungen gefügig gemacht 
werden, bleiben „im Lande“, aber viele 
werden auch nach Venezuela verfrachtet, 
wo sie in üblen Spelunken „Dienst“ tun 


„ich gehe zur Polizei. Es muß doch etwas 
zu machen sein... das gibt es doch nicht!“ 
Sie sah zu ihm auf. 
Wieder klopfte es. 
„Bitte, Senior”, te Victorias Stimme 
kurz und 
Herbert legte einen Augenblick la 
seine Hand fest auf Inges Schulter. Sie 
lächelte zu ihm hinauf, mit einem müden 
Lächeln, das ihm wehtat. 
‚Als er sich zur Tür drehte, fiel ihr etwas 
ein. Sie griff hastig nach seinen Arm. 
«Ich weil; nicht, vielleicht nützt das etwas 
ei der Polizei“, flüsterte sie. „Als ich hier 
eintraf, sagte die Holländerin etwas von 
einem neuen Transport, der ankommen 
soll. Ich glaube, es war am achten. ich 
wei, es nicht genau, ich war ja zu... zu 
verzweifelt. Aber doch, ich glaube ganz 
Sicher. Ja, bestimmt. Und direkt hierher 
solle er kommen, mit der ‚Hirundo‘ wie- 
der. Und von Trinidad. Ja, es waren Ne- 
Yerinnen, von Trinidad. Am achten.” 
‚Die Worte Martha Bloozers', die sie gar 
nicht bewuht aufgenommen hatte, kamen 
Plötzlich wieder, wie auf einem Tonband, 
von dem sie nicht wußte, dal es bespielt 
worden war. 


„G 
he flüsterie Herbert zurück. Von 
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n kam neues Pochen, anhaltend. 


Willst Du immer nur in den Tag hineinleben? 


Gewiß nicht! Wer weiß, was morgen ist! Nicht immer sieht die 
Welt sorosig aus — und das Leben weckt noch viele Wünsche. 


Darum sparen! Sparen macht Freude, wenn man einmal damit 
begonnen hat. Und Sparen macht zufrieden! Man kann sich 
später so manches erlauben. 


Wer Pfandbriefe und Kommunalobligationen erwirbt, handelt 
klug. Er braucht nicht auf das »große Los« zu warten. 


Verbriefte Sicherheit 


PFANDBRIEF UND KOMMUNALOBLIGATION 


Pfandbriefe und Kommunalobligationen sind Wertpapiere mit verbriefter Sicher- 
heit; sie bringen gute Zinsen. Für Pfandbriefe haften Grundstücke und Gebäude, 
für Kommunalobligationen das Vermögen und die Steuerkraft von Gemeinden. 
Mehr darüber erfahren Sie bei jeder Bank und Sparkasse sowie aus der Bro- 
schüre »Darf ich Sie beraten?«, die der G inschaftsdienst der Boden- und 
Kommunalkreditinstitute, Köln, Kaiser-Wilhelm-Ring 29, kostenlos zusendet. 
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Nur für Sie, meine Damen : 
Ein Preisausschreiben! 


Als Giller stolperte... 


»Hauptmann von Köpenick« im Atelier. Helmut Käutner gibt 
letzte Anweisungen an Heinz Rühmann, den »Hauptmann« und 
an seinen Kollegen Walter Giller (31). »Schneider-Szene das 
erste Mall« ruft der Regie-Assistent. »Ton ab! Bild ab !« 

Die Kamera surrt. Walter Giller - offenbar schon vor seinem 
Auftritt ganz in die Rolle des unbeholfenen Wormser jr. vertieft - 
stoipert über ein Kabel. Aus seiner Tasche fällt eine Schachtel. 
Einige Zigarillos rollen’ auf die Erde. »Ist Ihnen etwas passiert?« 
»Ich weiß noch nicht,« antwortet Giller, während er seine 
Zigarillos aufsammelt. Dann sagt er schmunzelnd:: »Nein, die 
Zigarillos sind in Ordnung.« 


Wir suchen „Die Zigarrenraucher des Jahres“! 


Haben Sie einmal gesehen, wie elegant Zigarillos 
in einer Männerhand wirken. Dabei verbreiten sie 
eine Atmosphäre sympatischer Männlichkeit und 
sicherer Gelassenheit. Dafür gibt es so viele Bei- 
spiele! Beobachten Sie mal Ihre Umgebung: Ihren 
Mann, Vater, Bruder, den Chef oder einen Freund - 
wie viele Begebenheiten ereignen sich, die Sie von 
Ihm und seinen Zigarillos erzählen können. 

Tun Sie es! 


Ein Isabella Coupe wartet auf Sie: 


Ist es nicht dieser Haupttreffer, so gewinnen 
Sie vielleicht ein Fernsehgerät, einen Kühl- 
schrank, eine Waschmaschine, eine der Kameras 
‘oder einen der anderen 499 wertvollen Preise. 


Schreiben Sie uns Ihre Zigarren-Geschichte: 


Lustig, besinnlich - vor allem kurz und frischweg. 
Bewertet wird nicht Ihre Ausdrucksweise, sondern 
nur der Inhalt Ihrer Erzählung. Ein Beispiel fin- 
den Sie oben, in unseren weiteren Anzeigen und 
in einem ausführlichen Prospekt mit den Teilnah- 
mebedingungen, den jeder Zigarren-Händler für 
Sie bereit hält. 

Wichtig: Schicken Sie Ihre Zigarren-Geschichte 
bis spätestens 15. Juli 1958 an den Wettbewerb 
»Der Zigarrenraucher des Jahres«, Frankfurt am 
Main, Postfach 3747. Das Preisgericht wartet auf 
Ihre Einsendung. Der »Held« Ihrer prämiierten 
Geschichte erhält außerdem ein Geschenk, an 
dem er seine helle Freude haben wird: Zigarillos, 
Zigarren oder Stumpen. .. 


sind sie im Rauchgenuß vollkommen, 
und nur wer das zu schätzen weiss, 
der wird als Mann für voll genommen. 


* Das Deckblatt ist die edie, natürliche Tabak- 


| Immer mit 'ner guten Zigarre! 
| 


„Gut. Ich komme wieder, wenn ich etwas 
weih;. Übermorgen, ja? Der Achte ist mor- 
gen. Also bis dann!” 

Er nickte ihr zu, mit einem aufmuntern- 
‚den Lächeln. Dann klappte die Tür hinter 
ihm ins Schloß. 

* 


Als Herbert sich dem Zimmer des Wach- 
habenden im Polizeihauptquartier von Ma- 
racaibo näherte, hörte er heiseres Singen 
hinter der graugestrichenen Tür. 

„Yes, we have no bananas”, sang die 
krächzende Männerstimme. 

Dann flog die Tür auf, und am Arm 
eines dunkelblau uniformierten Polizisten 
mit hoher Schirmmütze torkelte ein un- 
rasierter, alter Mann auf den Korridor. Er 
trug Segeltuchschuhe, aus denen vorn die 
Zehen guckten, eine zerschlissene Smoking- 
hose und ein schmutziges Netzhemd. Auf 
seinem Schädel sa ein ausgefranster 
Strohhut. 

Er blinzelte Herbert aus roten Äuglein 
in seinem Walnußgesicht an, ohne ihn zu 
sehen, und krächzte fröhlich, „Yes, we 
have no bananas ...” Herbert kannte diese 
Typen. Heruntergekommene Weihe, Strand- 
läufer, vor Jahrzehnten ins Land gekom- 
men auf der Suche nach Reichtümern, die 
sie nie fanden, bis dann der fuselige 
Cacha-Schnaps alle Erinnerung und alles 
Denken auslöschte. Bei diesem hier war 
die Erinnerung offenbar in den zwanziger 


Jahren stehengeblieben, als man das Lied ° 


von den nicht vorhandenen Bananen 


sang. 

Herbert klopfte und trat ins Dienst- 
zimmer. 

Zuerst sah er nur einen gebeugten Rük- 
ken in dunkler Uniform. Der Mann bastelte 
an einem stillstehenden Ventilator auf dem 
Fensterbord und lief; sich auch durch sein 
Eintreten nicht dabei stören. 

Erst als Herbert sich räusperte, ließ er 
mit einem Seufzer von seinem vergeb- 


Die Braven senkten sich gleich darauf 
und die Stirn zog sich in Falten, als Her. 
bert ihn brüsk fragte, ob er wisse, dah 
in dieser Stadt weile Sklaven gäbe, Herbert 
wußte nicht, woher er den Ausdruck 
„weile Sklaven” hatte. Wahrscheinlich, 
hatte er ihn einmal gelesen. 

Nach ein paar Sätzen fragte der Leut. 
nant mit dem Indianergesicht: „Wie heiht 
die... äh... Dame?” 

„Inge Morlock, in der Casa de la Plata." 

Der Polizist griff zum Telefon, drehie die 
Kurbel, ließ sich mit der Abteilung „Re. 
gistro” verbinden und sagte ein paar 
Sätze in die trompetenförmige Muschel, 
Er wartete eine Weile, sagte dann „Aha" 
und hängte auf. 

„Senior”, sagte er zu Herberi, „ih 
glaube, Sie irren sich. Die Senorita ist ak 
Prostituierte registriert. Das Haus, von dem 
Sie sprechen, ist behördlich zugelassen." 

Sein Gesicht blieb unbeweglich dabei, 

Herbert trafen die Worte wie ein 
schwerer Schlag. 

Er konnte nicht wissen, dab Victoria 
diese Anmeldung tatsächlich vollzogen 
hatte. Auch Inge selbst wuhte nichts davon, 

„Aber... Senior Teniente..." stammelte 


er. 

Im Rücken des Leutnants begann plötz- 
lich der defekte Ventilator wieder seinen 
Dienst und warf ihm surrend einen kühlen 
Luftzug ins Gesicht. 


Dann hatte Herbert sich gefaht. Er spielte 
seine letzte, allerletzte Karte aus. 

„Ich kann Ihnen noch eins sagen, Herr 
Leutnant. Die ‚Hirundo’, ich meine das 
Schiff, mit dem Senorita Morlock hierher 
gebracht wurde, kommt morgen hier an 
mit neuen Mädchen. Negerinnen, aus Tri- 
nidad. Auch für dieses Haus...” 


„Mein Herr”, sagte der Leutnani und 
richtete sich steif hinter seinem Schreib- 
tisch auf, „Sie befinden sich hier in einem 
zivilisierten Staat. Ich darf Sie bitten, un- 
serem Land nicht zu unterstellen, dab es 
Mädchenhandel duldet. Wenn sich junge 
‘Damen bereit finden, eines der gesetzlichen 
Etablissements aufzusuchen, die es wohl 
in Ihrem Land auch gibt, dann geht & 
ordnungsgemäh und legal zu. Das darf ich 
Ihnen versichern. Sie werden registriert 
und ärztlich überwacht. Das haben Sie 
wohl selbst gesehen ....” 

Seine Stimme verlor etwas von ihrer 

e. 


Das heitere Gesicht Venezuelas lächelt uns aus diesem Bilde an — zwei junge 
Mädchen, die unbeschwert über das Karibische Meer segeln, dessen postkartenblaue 
Fluten die Küsten des Landes umspülen. Sie ahnen nicht, was sich am Rande de: Öl- 
felder abspielt, aus denen ihre Väter das Geld schöpfen, das ihnen jeden Luxus erlaubt 


lichen Bemühen ab und drehte sich um. 
Es war ein junger Mann mit den Abzeichen 
eines Leutnants und einem flachen, 
braunen Gesicht, wie sie die Nachkommen 
der Caracas-Indianer haben, nach denen 
die Hauptstadt heißt. 

Er setzte sich hinter den Schreibtisch 
und fragte erst dann „Senor?” 

Mit einer Hand, an der ein großer, sil- 
berner Wappenring sah, wies er auf den 
Stuhl vor dem Tisch. Dann zog er ein rosa- 
farbenes Seidentuch aus der inneren Jak- 
kettasche, wischte sich die Stirn, in die die 
schwarzen Pomadehaare mit einer Spitze 
hineinwuchsen, und zog die Augenbrauen 
hoch zum Zeichen, dab er höre. 


„Aber damit Sie sehen, wie ordnungs- 
gemäh es bei Uns zugeht, werde ich ein 
übriges tun. Ich werde die Passagiere des 
Schiffes überprüfen lassen, wenn es in 
Maracaibo einläuft. Sie werden mir zu- 
anne daß ich wirklich nicht mehr tun 

ann.” 

Er erhob sich. Die Unterredung war zu 
Ende. 

Als Herbert aufstand, fuhr wieder der 
Schmerz wie ein Stich mit einer glühenden 
ea dürch sein Bein. Er humpelte zur 

Ür. 

Der Polizist begleitete ihn höflich bis 
dahin. 

Herbert lief; sich schwer auf den harien 
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Sitz seines Jeeps fallen. Er wuhte nicht, wie- 
weit er etwas hoffen durfte, und der glü- 
hende Schmerz raubte ihm die Fähigkeit 
zum Überlegen noch mehr. 

* 


Zlata Kopeckis schwarze Augen glänzten 
wie im Fieber, und die Pupillen waren 
riesengrok wie bei einer Katze, die im 
Dunkeln jagt. Alex Armbruster, der ihr 
gegenübersah, kannte diese Symptome. Er 
hatte sie oft genug gesehen. Auf dem 
schmalen Grat zwischen der hellen und 
der duriklen Seite des Lebens, auf dem er 
selbst sich seit dreijig Jahren bewegte, 
wandelien viele Rauschgiftsüchtige. 

Alex wußte allerdings nicht, dab Zlata 
schon seit zwei Tagen unter Heroin stand. 
Ein Körper, der nicht wie der ihre seit 
Jahren an das Gift gewöhnt war, hätte das 
nicht ousgehalten. Aber Zlata brauchte es. 
Jetzt mehr als je zuvor. Seit vorgestern, 
als der Anruf eines verängstigten Mannes 
namens Cristeiro aus dem argentinischen 
Provinzstädtchen Monte Caseros in ihr Ap- 
partement im Klub „El Fondador” in Cara- 
cas kam. Er hatte ihr als erster von den 
Verhoftungen in Argentinien berichtet, 
denen er als einziger durch den Zufall 
entgangen war, dab er gerade hinter den 
Polizisten die Treppe zu seiner Wohnung 
hinaufstieg. 

Zlatca hatte das Gefühl, dab das Gewicht 
auf ihren Schultern zu schwer wurde, viel 
zu schwer für eine Frau von dreiundvierzig 
Jahren, deren Körper vom Rauschgift aus- 
gehöhlt ist. Sie war gewohnt, dab einer 
da war, der ihr sagte, was zu tun war. 
Jetzt stand sie plötzlich allein, ganz allein 
mit der Verantwortung für die Operation 
des zerbrochenen Rings hier in Venezuela, 
und es war ihr, als ob ein eisiger Wind 
sie anwehte. Nur das Gift gab ihr Wärme 
und Schutz vor diesem Eishauch. Es hüllte 
sie in weiche Wolken, ließ ihre Bewegung 
leicht und schwebend und ihre Gedanken 
schnell und klar werden. 

Einer ihrer ersten Gedanken war ge- 
wesen, dab sie jetzt alles Geld brauchte, 
das sie bekommen konnte, Einstweilen 
konnte sie mit keiner Hilfe aus Buenos 
Aires rechnen. Sie hatte erst, kurz bevor 
die Unglücksnachricht eintraf, einen Ku- 
rier mit den letzten Einnahmen der Be- 
triebe in Venezuela nach Argentinien hin- 
untergeschickt, und Gott allein wuhte, 
wo er jetzt damit geblieben sein mochte. 

Wie sie jetzt bereute, dab sie gerade 
einen Tag vorher das Angebot der beiden 
Amerikaner, dem in Braun und dem in 
Schwarz und Rosa, abgelehnt hatte. Da hatte 
sie sich noch stark und sicher gefühlt. 
Jetzt, da sie in der dünnen, kalten Luft 
der selbständigen Verantwortung stand, 
wünschte sie, daß sie diesen Frontwechsel 
vollzogen hätte. Sie kannte „Nails‘' McKiss, 
den fetten, alternden Chef der beiden Ab- 
gesandten nicht. Und trotzdem hatte sie 
ein unheimliches Gefühl, wenn sie an 
deren Botschaft dachte. Sie fühlte, daf in 
diesem Spiel noch nicht der letzte Zug 
getan war. 

Womit sie sehr recht haben sollte. 

Alex Armbruster setzte sein Whiskyglas 
hart auf die Tischplatte zwischen ihnen, 
deren Mosaik wildglühende Urwaldblumen 
zeigte. Seine Hand zitterte leicht, ‘und er 
krampfie sie fest um das geschliffene Kri- 
stallglas, um es zu verbergen, und drückte 
es auf das bunte Mosaik, als ob er die 
Steine noch tiefer in die Platte pressen 
wollte. Die Stehlampe, aus deren nach 
oben gekehrter Bronzeschale sich das Licht 
gegen die Decke von Zlatas Appartement 
im ersten Stock des „Fondador‘ ergof;, 
lieh gen graues, kantiges Gesicht im Halb- 
unkel. 

„Ich weil, ich weih‘, sagte er, und seine 
fimme war etwas heiser. „Der Wechsel 
war am Ersten fällig. Aber ich sage Ihnen 
doch, ich erwarte meine Prämie vom vori- 
gen Jahr jeden Tag, irgendwas muß dazwi- 


schen gekommen sein. Ich warte doch selbst - 


schon darauf, meinen Sie, mir macht das 
Spah?” 

„Es tut mir leid, Mr. Armbruster“, und 
ihre ‚Stimme war klar und bestimmt und 
angriffslustig, und sie fühlte sich gut und 
überlegen, „Sie wissen, Sie sind mir ein 
lieber Gast, und wenn ich das Geld nicht 
gebrauchen würde, hätte ich es Ihnen gern 
noch weiter gestundet. Aber ich brauche 
es, hören Sie, ich brauche es, und 1143 
Dollar sind ja schließlich kein Pappenstiel. 
Also bitte, sehen Sie, wie Sie es beschaffen 
können. Es würde mir wirklich leid tun, 
wenn ich mich damit an Ihre Gesellschaft 
wenden mühte... .” 


1143 Dollar, das waren Alex Armbrusters. 


Spielschulden, denn im Hinterzimmer des 
„Fondador” wurde auch eifrig Roulette 
gespielt. Und Alex war keiner von den 
Leuten, die knauserig sind, auch beim 
Spielen nicht. Aber er hatte eine Pech- 
strähne erwischt, und innerhalb einer Woche 
war er pleite gewesen. Man hatte ihm 


+ 


Man sieht sofort : 
Jetzt wäscht Suwa 
soviel weißer! 


Traumhaft, diese Waschkraft! Und die milde, weiche Lauge: 

Wie wohltuend ist sie für Ihre Hände und die zarteste Feinwäsche. 
Ein Versuch wird es bestätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch 
wertvoller für Sie — und für Ihre Wäsche! 

Und auch in der Waschmaschine 
wäscht es Suwa-weiß wie nie zuvor. 


Normelpaket 62 Pf Doppeipaket 1.15 DM Das vorteilhafte Riesenpaket 2.15 DM 


weiß weißer Suwa weiß 
| [der steRn 
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in 8 Minuten 
eine ganze Füllung Wäsche 


Nie zuvor wurde Ihre Wäsche 
schneller, schonender und sau- 
berer gewaschen, gespült und 
geschleudert. 

Mit wenigen Handgriffen kön- 
nen in nur 8 Minuten die 3 
Arbeitsvorgänge — Waschen, 
Spülen und Schleudern — in der 
Hoovermatic vollzogen werden, 
vom Einfüllen der Wäsche in die 
heiße Lauge bis zum Herausneh- 
men der leinenfertigen teilwei- 
se sogar bügelfertigen Wäsche. 
Während in der Schleuder ge- 
spültund geschleudert wird,wird 
die nächste Partie schon gewa- 


HOOVER 


UH-5805 v. Unwerth, Köln 


schen. So brauchen Sie durch die 

i der Arbeitsvor- 
gänge für 24 Pfund Trocken- 
wäsche nur noch 30 Minuten. 
Es klingt beinahe fantastisch. 
Aber es ist so einfach, es geht 
so schnell und ist so einmalig, 
daß Sie sich auf Ihren Waschtag: 


Fassungsvermögen: ca. 6 Pfd. Trok- 
kenwäsche. Maschine komplett mit 
Heizung - 2KW-automatischem Zeit- 
schalter und Außendeckel DM 1.120.- 
Unsere anderen bewährten Wasch- 
maschinen werden t ebenfalls 
mit Zeitschalter gel 


Med. 0354 T mit Heizung und 
elektrischem Wringer . . DM 915. 
Med. 0323 T mit Heizung und 
Handwringer . . . DM7I5.- 


HOOVER GmbH Hauptverwaltung Düsseldorf, Graf-Adelf-Piatz Zweigstellen in der ganzen Bundesrepublik 


seinen Verlust angeschrieben, weil er ein 
guter Gast war. Bis er eben den Wechsel 
über 1143 Dollar unterschrieben hatte. 

Er gob sich aus der Flasche auf dem 
noch einmal sein Glas rand- 
voll. 

In diesem Augenblick klingelte das weihe 
Telefon, das auf einem imitierten Louis- 
Quinze-Damenschreibtisch stand. 

Zlata nahm den Hörer ab. Sie lauschte 
einen Moment, dann zog sie den Stöpsel 
aus der Wand und trug den Apparat ins 
Nebenzimmer. Ein Polizist aus Maracaibo 
war am Telefon. 

Dies war der Tag, an dem die Ereignisse 
sich zu überstürzen begannen. 


* 

Als der Polizist Jesus Iquaturri aus der 
Telefonzelle der Hafenkneipe „Vaca 
Verde” zu seinem Kameraden am Kai zu- 
rückkam, fragte der: „Na, was hat der Chef 
gesagt?” 


Jesus Iquaturri war gegangen, um mit . 


dem indianergesichtigen Leutnant zu tele- 
fonieren. So hatte er jedenfalls seinem 
Kollegen gesagt. 

Der andere wuhte nicht, daf sein dunkel- 
häufiger Kamerad tatsächlich zwei Gespräü- 
che geführt hatte, Eins mit dem Leutnant im 
Polizeihauptquartier in Märacaibo. Und 
eins mit der Nummer 97 192 in der Haupt- 
stadt Caracas. Die Nummer gehörte einem 
Appartement im Klub „El Fondador” in 
einer Querstraße der Calle Urdaneta. 

„Er hat gesagt, wir sollen das Warten 
einstellen, wenn das Schiff bis jetzt nicht 
gekommen ist.” 

Das Schiff „Hirundo”, dessen Passagiere 
die beiden auf Befehl des Leutnants unter- 
suchen sollten, war nicht gekommen. Und 
es konnte auch nicht mehr kommen. 

Denn dies war der Tag, an dem sich die 
Schlinge um Jäger und Gejagie gleicher- 
mahen zusammenzog, an dem ein Ereignis 
das andere auslöste wie die Kettenreaktion 
bei der Explosion einer Atombombe. 

Die beiden Polizisten warfen pflicht- 
gemähß noch einen letzten Blick, über das 
nachtschwarze Wasser, an dessen anderem 


Ufer die Lichter von Altagracia und Santa. 


Rita unmerklich in die riesig funkelnden 
Sterne des Tropenhimmels übergingen. 
Dann wandten sie sich um und gingen. 
Ihre Rolle in den Ereignissen, die 
kommen sollten, war zu Ende. 

* 


Das Ende der „Hirundo” war sehr schnell 
gekommen. 

Es dauerte genau siebzehn Minuten, 
von dem Augenblick an, an dem der 
Stevermann sein Rad mit den Hand- 
speichen in panischem Schrecken nach 
links herumwirbelte, um dem grauen 
Schatten des anderen Schiffes auszuweichen, 
bis zu dem Moment, an dem die schmutzig- 
weiße „Hirundo” tot und leer auf der 
Höhe von Oranjestad, in der Durchfahrt 
zwischen der holländischen Insel Aruba 
und dem Festland von Venezuela, trieb 
wie eine tote Möwe. 

Dazwischen lag eine Maschine r- 
salve vor den Bug der „Hirundo” aus 
den Rohren des grauen Bootes, das ein- 
mal ein amerikanisches Patrouillenboot mit 
der Nummer 16323 gewesen war und jetzt 
der Organisation gehörte, deren amerika- 
nischer Statihalter ein kleiner, fetter Mann 
namens Nails McKiss war. 

Dazwischen lagein kurzer, blutiger Kampf 
zwischen den Männern, die von dem 
grauen Boot ohne Namen aus die ge- 
stoppte „Hirundo” geentert hatten, und 
den Matrosen der „Hirundo”, die ohne 
große Begeisterung ein paar Pistolen- 
schüsse abgaben. 

Dazwischen lag der Tod des Kapitäns 
Olto Höchster, der einmal ein bekannter 


Schmuggelkapitän im Mittelmeer gewesen, 


war und jetzt einen verzweifelten, zwanzig 
Minuten währenden Kampf aus seiner ver- 
rammelten Kabine heraus geführt hatte, bis 
ein Geschoß aus einer belgischen 9,88- 
Pistole ihn erwischte. 

Dazwischen lag das Ausfieren eines Rei- 
tungsbootes der „Hirundo”, in dem die 
überlebende Mannschaft den trügerisch 
blauen Wellen der Karibischen See über- 
geben worden war, und sie mußten froh 
sein, dab sie überhaupt eine feste Planke 
unter sich bekamen. Dazwischen lag die 
Ubernahme der Fracht der „Hirundo“: 
Neun Negermädchen aus Trinidad, grau 
unter der schwarzen Haut und doch schon 
wieder kichernd, als sie in den Laderaum 


des grauen Bootes gebracht worden waren, 
und dazu ein kleiner Negerjunge, den 
die „Hirundo” eigentlich nur der Unter. 
haltung wegen milgenommen hatte. £, 
trommelte unaufhörlich auf zwei Calypso. 
trommeln, die aus leeren Kürbisschalen 
hergestellt waren. Tap - tapatapatap - jap, 
Und die Mädchen wiegten sich schon wie. 
der dazu in den Hüften, und wenn sie 
überhaupt etwas dachten unter ihren roten 
und grünen Kopftüchern, dann überlegien 
sie sich, ob sie es unter ihren neuen 
Herren besser oder schlechter haben mod. 
ten als unter den alten. Und dann dachten 
sie gar nichts mehr und summien nur nod, 
den Refrain des Calypso mit, den der 
kleine Negerjunge auf seinen Kokostrom- 
meln klapperfte: 

„Nobody know, nobody know..." Nie. 
mand weiß es, niemand weih es... Die 
„Hirundo” dümpelte verlassen in den lan. 
gen Wellen, die leuchtend blau schienen, 
wenn das Sonnenlicht steil darauf fiel, 

Zwischen diesen beiden Augenblicken, 
am Nachmittag des 8, Mai 1957, lag, kurz 
gesagt, die Machtübernahme der Orgo- 
nisation, in deren Spitze Nails MckKis 
in New York und noch höher ein Mann 
namens Lucky Luciano standen, im Laster. 
geschäft in Venezuela. 


* 


Die „Hirundo‘ hatte keine Funksignale 
mehr senden können. Und wenn sie es 
hätte tun können, es wäre niemand da- 
gewesen, sie aufzufangen. 

Zlata Kopecki genügten auch die Hiobs- 
botschaften, die sie aus Monte Caseros und 
jetzt aus Maracaibo bekommen hatte. 

Die Nachricht aus Maracaibo stammte 
von dem Polizisten Jesus Iquaturri. Sie be- 
sagte, daß ein junger deutscher Ingenieur 
die Polizei besucht habe und dab nad 
seinem Bericht ein junges, deutsches Mäd. 
chen namens Inge Morlock ihn um Hilfe 
angegangen sei. Um Hilfe, weil eine Mäd- 
chenhändlerbande sie hierhergeschleppi 
habe und gefangenhielte. Und daf; er, der 
Polizist Jesus Iquaturri, mit einem etwas 
einfältigen Kameraden beauftragt sei, die 
„Hirundo” bei ihrem Einkaufen in den 
neven Hafen von Maracaibo genauer an- 
zusehen. 

Als Ziata nach dem Anruf in ihr Be- 
suchszimmer zurückkam, wo Alex Arm- 
bruster immer noch sa und trank und dar- 
über nachsann, wie er seine Spielschulden 
bezahlen konnte, war die Wirkung des 
Heroins, das sie zwei Tage lang genommen 
hatte, wie weggewischt. Was dahinter zum 
Vorschein gekommen war, war ihr wirk- 
liches Gesicht. Nackt, knochig, bleich und 
mit flackernden Augen. 

Auch ihre Stimme war umgewandelt. Sie 
klang nicht mehr sicher und überlegen, so, 
als ob sie sich des Kampfes und der Aus- 
einandersetzung mit ihm freute. Sie war 
schrill und überschlug sich bisweilen wie 
die eines jungen Mannes im Stimmwechsel. 

„Mr. Armbruster”, sagte sie, „wie sind 
Sie hergekommen aus Maracaibo?” 

„Mit dem Flugzeug”, antwortete er, 
plötzlich zu seiner eigenen Verwunderung 
sehr ruhig. Der Zustand der Frau gab ihm 
seine Sicherheit wieder. 

Alex Armbruster hatte eine zweisitzige 
„Cessna” zur Verfügung, blau und gelb 
gestrichen, zur Inspektion der ausgedehn- 
ten Olfelder seiner Gesellschaft. Er be- 
nutzte die kleine Maschine auch zu seinen 
Oberlandreisen, beispielsweise für die 
sechshundert Kilometer zwischen Maracaibo 
und der Haupstadi, die auf der Strahe 
noch immer einen großen Umweg nöfig 
machten, solange die Brücke über den 
Maracaibo-See noch nicht fertig war. Mit 
der gelb und blaven „Cessna” schaffte 
er die Strecke in zweieinhalb Stunden. 
„Sie sind mir verpflichtet, Mr. Armbruster", 
hörte er die Frau sagen. „Nicht wahr, Sie 
tun mir einen Gefallen? Sie nehmen mich 
mit, nach Maracoibo? Ich muß dahin, sehr 
schnell dahin. Oh, Sie sollen sehen, dah 
ich noch da bin, immer noch... .” 

Ihre Stimme sank zu einem heiseren 
Flüstern. 

Zlata Kopecki war bereit, an einer Ver 
räterin Rache zu nehmen. Rache an einem 
Menschen, der greifbar war, für alle Un 
bill, die sich über ihr zusammengezogen 
hatte. Sie brauchte ein Ventil für den 
furchtbaren Druck, der auf ihr lastete und 
sie niederzwingen wollte. Das Ventil hieh 
Inge Morlock. 

Als sie in dem gelb und roten Buick 
über die Avenida Urdaneta, die Avenido 
Venezuela, dann rechts über die Plazo 
Venezuela zum städtischen Flugplatz LO 
Carlota rasten, hielt sie eine Motor 
streife der Polizei an. 

Alex Armbruster fühlte in der schwachen 
Berührung zwischen seinem rechten Arm 
und dem linken der Frau neben sich, dal 
sie zitterte wie im Fieber. { 

Der Polizist lieh; seine schwere Maschine 
im ersten Gang aufheulen. 
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Dann reichte er ihnen ein rotes Papier- 
fähnchen durchs Wagentenster. 

Por favor", sagte er, „ich habe die Auf- 

be, ollen Autofahrern diese kleine Mah- 
nung zu übergeben. Ich darf den Herr- 
schaften weiter eine guie Fahrt wünschen.” 

Mit aufheulendem Motor stob er davon. 

Auf dem roten Fähnchen stand: „Auto- 
motorista — el alcohol es Su enemigo 

rmanentel” 

Autofahrer — der Alkohol ist Ihr stän- 
diger Feind. 

Alex reichte der Frau das rote Papier- 
stück am dünnen Holzstiel mit einem iro- 
nischen Blick. Es bereitete ihm eine Be- 
friedigung, ihr dazu sagen zu können: 

„Wissen Sie, wer diese Dinger herstellt? 
Das ist ein Beitrag zur Anti-Alkohol-Kam- 

ne der Regierung — von den Insassen 

des Frauengefängnisses von Los Teques .. ." 

Die Frau sah zusc g ken im 
hellgelben Kunstlederpolster des Wagens, 
und er war nicht sicher, ob sie seine Be- 
merkung überhaupt gehört hatte. 

Zwanzig Minuten später starteten sie 
nach Maracaibo. 


* 


Dies war auch der Tag, an dem die Ver- 
hafteten in Buenos Aires zum erstenmal 
dem Untersuchungsrichter Miguel Quirella 
vorgeführt worden waren. 

Kriminalinspektor L&on Gavrila stand an 
diesem gleichen Abend am Fenster seines 
Arbeitszimmers im Präsidium in der Calle 
Moreno. Er starrte auf die Leuchtreklame 
der Fluggesellschaft, die über den Dächern 
gegenüber ihr Liniennetz gegen den 
Nachthimmel zeichnete. Er hatte das Ge- 
fühl, daß er dabei war, eine Schlacht zu 
verlieren, bevor er sierecht begonnen hatte. 


Mit seinen kurzen, kräftigen Fingern trom- 
melte er gegen die Scheibe und beobach- 
tete gedankenlos, wie die Linien des 
Lichtnetzes gegenüber sich spannten und 
verflochten und plötzlich wieder erloschen. 
So hatte er schon einmal gestanden, vor 
einer Woche erst, und damals hatte er 
noch geglaubt, wenn er sich nur vorsichtig 
heranpirschte an jenes andere Netz, das 
ihm vor Augen stand und das seine Fäden 
über Europa und Südamerika zog wie das 
Fiugnetz dort, dann mühte er es mit einem 
plötzlichen Schlag zerreifjen können. 

Heute hatte er gesehen, daf es nicht 
zerrissen war unter seinem Schlag. Es hatte 
elastisch gefedert und nachgegeben, und 
sein Schlag war wie gegen eine Gummi- 
wand gegangen. 

Er sah die Szene vor sich. Eine Szene, 
die er als Ankläger und als Rächer be- 
treten hatte, um sie anders zu verlassen. 
Noch nicht -geschlagen. Aber schon zu- 
rückgewiesen wie ein Boxer, der langsam 
und noch fechtend in seine Ringecke ge- 
drängt wird. 

Richter Miguel Quirella hatte die Ver- 
hafteten sechs und eine viertel Stunde lang 
verhört. Rene Orsaccio, geduckt und knur- 
rend wie ein Raubtier. Raoul Richard aus 
dem Feinschmecerlokal „Coq au Vin" in 
der Calle 25 de Mayo, schlank, trocken, 
elegant, Die Brüder Rocca, brutal, unter- 
setzt, nicht sonderlich intelligent, Hernando 
Avreiros, Besitzer des Nachtklubs in San 
Martin, fett und kahl. 

Und die anderen sieben. 

Alle hatten eisern geleugnet. 

„Verschwundene Mädchen, 
meinem Klub verkehrt haben? Was soll 
denn das? Bin ich dazu da, auf meine 
Gäste aufzupassen ...?" 


die in. 


„Ich soll Mädchen an ein Bordell ver- 
mittelt haben? Aber ich bitte Sie um alles 
in der Welt, Senior, ich: habe ein paar 
jungen Damen einen Tip gegeben, wie sie 
besser Geld verdienen könnten. Wie sie das 
machen mühten, das haben sie ja schließ- 
lich selber gewufjt, nicht wahr? Sie haben 
mich ja geradezu darum gebeten, ihnen so 
etwas zu vermitteln. Wenn sie jetzt kommen 
und jammern — ja, vielleicht haben sie 
keinen richtigen Anklang gefunden, was 
weih; ich... ?" 

Das, worauf Inspektor Gavrila gehofft 
hatte, war nicht eingetreten. Noch nicht 
jedenfalls. Keiner der Verhafteten war auch 
nur einen Schritt zurückgewichen und hatte 
auch nur ein Wort fallengelassen, aus dem 
man dem nächsten Glied der Kette eine 
Falle bauen konnte. Noch nicht jedenfalls. 
L&on Gavrila hatte hoch spekuliert. Und 
noch stand sein Einsatz. Morgen würden 
die Zeugen vernommen werden. Die bei- 
den Mädchen, die aus Monte Caseros ge- 
flohen waren. Die Eltern einiger der ver- 
schwundenen Mädchen, die im Klub „Vi- 
cente Lopez‘ verkehrt hatten. Sein Einsatz 
stand noch. Aber er war nicht mehr allzu- 
viel wert. Das wuhte er. 

Gavrila ri; seinen Blick mit Gewalt von 
der flimmernden Leuchtreklame los und 
setzte sich an seinen Schreibtisch. 

Er hatte nicht einmal Lust, Pferdchen auf 
die Schreibunterlage zu malen. Er steckte 
sich eine Zigarre an, sah den blauen 
Rauchringen nach, die zur Decke kräusel- 
ten, und dachte: Na gut. Du hast getan, 
was du konntest. Alles, was dir möglich 
war, hast du versucht. Vor dir selbst bist 
du gerechtfertigt... Er konnte dabei das 
Gesicht seines Vorgesetzten sehen, höflich 
und bedauernd lächelnd und mit den 


Worten auf den schmalen L 
Gowrila, das war ja wohl ein kleiner Rein- 
fall, was? Na, essen wir es, ich 

da einen neuen Fall für Sie...“ 

Die blauen Rauchringe steigen ungestört 
Burn so still sa Gavrila in seinem Dreh- 
stuhl. 

Das Schwein, den Orsaccio, den kriegen 
wir ja auf jeden Fall, dachte er. Und die 
beiden Burschen da, die Brüder, auch. Da- 
in reicht das Ersuchen von der Interpol aus 

aris. 

Und sonst? Ja, Gavrila, warst du ein 
Narr, daf du das versucht hast? Dah du, du 
kleiner Kriminalinspektor der argentini- 
schen „Policia Federal”, geglaubt hast, du 
könntest einen großen Ring von Mädchen- 
händlern und Rauschgifthändlern zerschla- 
gen? Ganz allein? im Alleingang, nennt 
man das wohl beim Sport. 

Mit. einem Ruck stand er auf. Er war 
nicht dazu da, an seiner Aufgabe zu zwei- 
feln und am dem, was er meinte, tun zu 
müssen. Morgen würde er seine Nerven 
noch einmal gebrauchen, er würde wieder 
in den Zeugenstand treten müssen vor 
Richter Miguel Quirella, der unter der 
blau-weiß-blauen Fahne des Landes sah 
und genau wissen wollte, was er nun 
gegen diese Bürger hier vorzubringen 
hatte... Er, der Kriminalinspektor Leon 
Gavrila, mit einem Monatsgehalt von um- 
gerechnet 430 Mark, einer Frau, zwei halb- 
erwachsenen Töchtern und einem schlecht 
funktionierenden Magen. 

Also morgen. Vielleicht geschah morgen 
noch etwas, was seinem Schlag gegen das 
mächtige Netz Nachdruck gab. Es konnte 
immer noch etwas geschehen, solange ein 
Fall nicht abgeschlossen war. Also morgen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


: „Na ja, 


die Feinseife neuen Stils 
Verlangen Sie einfach: die Seife Fa — ein täglicher Luxus für wenig Geld 


80302 


Diese erregende Frische der Seife Fa 


belebt Ihre Haut tagtäglich auf’s Neue. Diese erregende Frische strahlt auch von Ihnen 
zu anderen über. Das ist Ihr Erfolg, wenn Sie täglich die Seife Fa benutzen — 

ein täglicher Luxus für wenig Geld. Beglückt empfinden Sie: die Seife Fa ist gut... 
sahnig-dichter Schaum — geheimnisvoller Duft — wertvolle Wirkstoffe 
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| Hier be ginnt 


| Gepflegtsein 


Es geht nichts über die erfrischende 
Rasur mit Schaum und Klinge. Sie schafft 


Wohlbehagen für den ganzen Tag. 
Millionen Männer rasieren sich täglich mit 
der ROTBART-Klinge. Sie wissen warum! 


gut rasiert- 


ROTBART 


gut gelaunt 


TELEFON |Teieron] 
7 
Wieviel schöner ist das eben, 
wenn wir einen heben! 


JURGEN THORWALD 


Die Ferien des deutschen Arztes Dr. Kerr in Rom enden verhängnisvoll. 
Sein Freund, der englische Chirurg Dr. Gowers, wird ermordet, wahr- 
scheinlich deshalb, weil er an einer Bratente eine chirurgische Naht 
entdeckte und den Erfinder dieser Nahtmethode zu ermitteln suchte. 
Kerr setzt die Nachforschungen fort und entgeht ganz knapp einem 
Mordversuch. Er erfährt, dal der Chirurg Edmond Gamier vor Jahren 
die Naht entwickelt hat, und er vermutet, dafs zwischen ihm und dem 
Koch Antonio Pascale, der die Enten buk, eine Verbindung bestehen 
muß, denn Pascale ist spurlos verschwunden. Während Rom sich für 
die Hochzeit des Fürsten Brocca mit einer Französin rüstet, während 
sich Inspektor Messe mit aufreizender Langsamkeit des Mordfalles an- 
nimmt, erhält Kerr einen Brief aus Paris mit sensationellen Nachrich- 
ten über Gamier. Er überhört die Ermahnungen seines Arztes Dr. 
Ristoni und verlangt in äußerster Erregung nach Kommissar Messe. 


„Wenn es sich um diesen Brief 

i handelt, dann geben Sie ihn mir, 
und ich werde ihn weiterleiten.” : 

Ich beachtete seine Worte nicht. „Bitte 
lassen Sie mir ein Telefon bringen. Dort 
ist -eine Steckdose, man kann also ein 
Telefon anschließen.” 

Ristoni ließ seine Hand von meinem 
Puls gleiten. „Sie haben die Pflicht, ge- 
sund zu werden. Weiter nichts. Alles an- 
dere überlassen Sie der Polizei. Sie ist 
dafür da, Mörder zu suchen. Haben Sie 
nicht bemerkt, daß die Meinungen und 
BRERER von Laien gar nicht erwünscht 
sin 

„Allerdings“, höhnte ich. aller- 
dings. Leider wird man aber Ratschläge 
entgegennehmen müssen. Bitte lassen Sie 
das Telefon bringen..." 

Ich spürte wieder den quälenden Druck 
im Schädel. 

„Und wenn ich es nicht tue und‘ Ihnen 
eine. beruhigende Injektion 
ge .. 

Ich richtete mich im Bett auf. „Hören 
Sie zu“, sagte ich. „Ich bin Arzt genug, 
um zu wissen, was mir schlecht bekommt 
und was nicht. In Rom läuft in diesem 
Augenblick ein seit anderthalb Jahrzehn- 
ten gesuchter Mörder frei herum. Wollen 
Sie, daß Klarheit in die Sache kommt 
oder nicht?” 

„Ich bin Arzt und kein Polizist”, grollte 
er. „Aber da Sie nicht zur Vernunft zu 
bringen sind — bitte sehr, wie Sie wol- 
len. Sie werden sich allerdings damit ab- 
finden müssen, daß ich dabei bleibe.“ 

Die Schwester verließ das Zimmer und 
brachte einen Telefonapparat. Sie stellte 
die Verbindung her und Ristoni nahm 
den Hörer. „Mein Patient,” Dr. Kerr“, 
sagte er zornig, „meint, er müsse Sie un- 


ber das regt Sie doch nur noch 
mehr auf“, protestierte Dr. Ristoni. 


bedingt noch einmal sprechen. Macen 
Sie es bitte kurz.” 

Ich nahm ihm den Hörer aus der Hand. 
Am anderen Ende der Leitung vernahm 
ich die Stimme Kommissar Messes. „Sie 
wünschen?“ fragte er, weiter nichts. 

Ich berichtete über Trelats Brief, über 
Gamier. Dann stieß‘ich hervor: „Der Koch 
Antonio Pascale ist der verschwundene 
Dr. Gamier.” 

Am anderen Ende der Leitung herrschte 
für einen Augenblick tiefe Stille. An- 
scheinend kämpfte Messe darum, seine 
kalte beleidigte Reserviertheit aufrect- 
zuerhalten. „Es kann überhaupt kein 
Zweifel bestehen”, drängte ich. „Seine 
Häßlichkeit, seine Vorbildung als Kodı, 


‚die Naht. Wahrscheinlich ist er wirklich 


in die Fremdenlegion entkommen und im 
Kriege auf irgendeine Art und Weise 
durch die Partisanen nach Italien gelangt. 
Die Naht und der Zufall, daß ein 
Kenner sie zu Gesicht bekam, haben 
ihn verraten. Vielleicht hat er nie ver- 
wunden, daß er die Naht, der er den An- 
fang seines kurzen Chirurgen-Ruhms ver- 
dankte, nicht weiter im Operationssaal 
durchführen konnte und hat sie in den 
vier Wänden seiner Küche weiter 9% 
pflegt. Auf jeden Fall hat er sich damit 
verraten, und es ist klar, weshalb er die- 
jenigen auszuschalten versuchte, die um 
die Naht wissen und damit auf der Spur 
waren, zu entdecken, daß er ein geflohe- 
ner Mörder ist.“ 

Von drüben kam immer noch keine 
Antwort. 

„Hören Sie mich?“ rief ich. „Hören Sie 
nicht, was ich sage?” 

„Oh, doch“, sagte Messe endlich. ‚Id 
höre sehr gut.” Und dann: „Wenn der 
Inhalt Ihres Briefes stimmt, ist eine ent- 
sprechende Mitteilung der Pariser Polizei 
an uns mit Sicherheit unterwegs. Trotz- 
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dem könnte ich meinen Vertreter bitten, 
sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, 
wenn er es für notwendig hält.‘ 

Ich spürte, wie eine Mischung von Ent- 
täuschung und Wut Besitz von mir ergriff. 
„Ih denke, Sie persönlich sind mit der 
Klärung des Falles beauftragt!" 

„Ganz recht“, sagte er. „Aber Fürst 
Brocca, von dessen morgen stattfinden- 
der Hochzeit Sie bestimmt wissen, hat 
eine besondere polizeiliche Sicherung 
für den Trauungsakt erbeten und darauf 
bestanden, daß ich die Sicherung. leite. 
Ih bin daher augenblicklih und auch 
morgen völlig mit dieser Aufgabe be- 
shäftigt. — Mein Vertreter ist Dr. Bruno 
Ansaldo.“ 

„sein Name interessiert mich nicht“, 
fuhr ih auf. Aller in mir aufgestauter 
Ärger gegen ihn machte sich Luft. „Hier: 
wird nach fünfzehn Jahren ein Gewalt- 
verbrecher entdeckt, aber er bewegt sich 
frei, kein Mensch weiß, was er in der 
nächsten Stunde wird, und Sie 
begeben sich auf alberne Hochzeits- 
feiern.” 

„Es handelt sih um keine alberne 
Feier”, unterbrach er mich kalt und voller 
Arroganz, „sondern es handelt sich um 
die Hochzeit des Fürsten Brocca, der zu 
den einflußreichsten Männern Italiens 
gehört.“ 

„Und halten Sie es für wichtiger, über- 
flüssige Paradeposten bei einer Hochzeit 
aufzustellen, anstatt einen Mörder zu 
fangen?” 

„Ih bedauere sehr. Es handelt sich 
niht um überflüssige Posten. Fürst 
Brocca ist einer unserer wohlhabendsten 
Industriellen und Grundbesitzer, und es 
sollte Ihnen selbst als Ausländer bekannt 
sein, daß solche Männer Feinde haben. 
Wie ich Ihnen bereits sagte: Dr. Ansaldo 
wird sih mit Ihnen in Verbindung 
setzen.’ 

„Das ist alles, was Sie zu sagen 
haben?“ 

„Im Augenblick: Ja", sagte er. „Zumin- 
dest soweit es außerpolizeilihe Ge- 
spräche betrifft. Verzeihen Sie, ich muß 
jetzt schließen." 

Dann hatte er eingehängt. Ich schleu- 
derte den Hörer so heftig in die Gabel, 
daß ich einen kurzen, aber starken Stich 
in meiner Brustwunde spürte. Ich ließ 
mich aus meiner halb sitzenden Stellung 
zurückfallen. 

„Haben Sie nun genug?” fragte Ri- 
stoni, der mitgehört hatte. 

„Nein“, sagte ich. „Ich habe höchstens 
genug von diesem Mann.“ 

Ristoni schüttelte den Kopf. Er sagte: 
„Ich glaube es ist an der Zeit, daß ich 
Ihnen etwas sage: Hören Sie mir einmal 
genau zu! Fürst Brocca ist politisch so 
einflußreich, daß jeder Dienst für ihn und 
jede Verbindung zu ihm eine sichere Kar- 
riere bedeutet. Einen seit fünfzehn Jah- 
ren gesuchten, schon vergessenen Mör- 
der zu fangen, ist dagegen vollkommen 
bedeutungslos. Das kann man, wenn 
man die Gunst des Fürsten hat, ruhig 
kleineren Beamten überlassen.” Er zog 
selbst das Kabel des Telefons ab und 
reichte den Apparat der Schwester. „Viel- 
leiht versuchen Sie einmal, die Dinge so 
zu sehen“, sagte er. „Das beruhigt, Ich 
lasse Ihnen hier ein paar Medikamente 
— auch zur Beruhigung — vielleicht neh- 
men Sie sie doch! Es könnte Ihnen nicht 
schaden.“ 

Ich antwortete nicht. 


Eine Viertelstunde später stand ein be- 
brillter, hagerer, kleiner Mann in der 
Tür meines Zimmers, der sich als Dr. An- 
saldo, Messes Vertreter, vorstellte. 

Ich hatte eben zum fünften oder sech- 
sten Male Trelats Brief gelesen. Ich drehte 
mich im gespenstischen Bogen der Ereig- 
nisse von jetzt und vor fünfzehn Jahren. 
Ich wütete über die Tatsache, daß ich ein- 
gesperrt war. Ich wütete gegen den im- 
mer wiederkehrenden Druck in meinem 
Schädel. Aber meine Gedanken bohrten 
ununterbrochen weiter. 

„Sie kommen wegen des Briefes‘, sagte 
ich voller Hohn. „Weshalb diese wunder- 
bare Eile?“ 

Mir war, als hörte ich noch Ristonis 
Erklärung für Messes Nachlässigkeit und 
die Übergabe des Falles an einen Ver- 
treter. „Ihr Chef“, grolite ich, „hat es an- 
sheinend nicht nötig, Mordaffären zu 
klären. Der Ruhm, den man damit ernten 
kann, ist ihm wohl nicht groß genug. Ist 
er her groß genug, weil Sie es so eilig 

en?" 

Er sah mich zornig an, beherrschte sich 
äber. „Kann ich den Brief jetzt ein- 
sehen?“ sagte er heiser, während er sich 
einen Stuhl heranzog. 

„Lesen Sie Französisch?“ fragte ich. 

„Selbstverständlich”, sagte er. 


einander bewegen. Vom Nacken zum Wir- 
bel und von den Schläfen zur Scheitelmitte 
massieren! Das dauert nur wenige Minuten. 


Gepflegte Menschen brauchen keine Schuppen zu fürchten. Sie beugen vor — mit Seborin. 


Erfrischend, anregend und so wichtig für unser Haar ist die tägliche Pflege 

mit Seborin: Wohltuend die Kühle auf der Haut... wohltuend der herbe, fast 
medizinische Duft... wohltuend das erfrischende Prickeln — man spürt richtig, wie 
es wirkt. Die Kopfhaut wird gekräftigt und durchblutet, die Schuppenbildung 
wird verhindert, und dankbar nimmt das Haar die wertvollen Wirkstoffe auf. 


Wir alle machen uns zeitweise Sorgen um unser Haar. Das ist heute nicht 
mehr nötig! Versuchen Sie es doch einmal mit Seborin. Ob Schuppen, Kopfjucken 
oder Haarausfall — eine tägliche Zehnfinger-Massage mit Seborin bringt 
sichere Abhilfe: Haar und Kopfhaut atmen auf und gesunden. 


Halbe Flasche DM 2.50 
Normalflasche DM 3.90 


hält schuppenfrei 


HANS SCHWARZKOPF ‚das Haus, das seit Jahrzehnten ia derHaarpflege führt, weil es sich die Mühe nahm, das Haar und seine Schönheit wissenschaftlich zu ergründen. 


verträgt 
Jhr Magen 
alles® 


Manche Personen 
vertragen kein Eisbein, 
keinen Gänsebraten, 


keine 

Bohnen, Erbsen und Kohl, kein 
fettes, schweres Essen. Diese Ver- WW 
dauungsschwäche verursacht Beschwer- 

den; man fühlt sich wie aufgebläht. Ein 

Rat! Nehmen Sie 10-20 Minuten vor der Mahl- 
zeit 1-2 „Much-Leber-Pillen”, die von dem be- 
kannten Galleforscher Prof.Dr. Much geschaf- 


ten wurden. Man kann damit die Ferment-und . 


Gallesekretion anregen, so daf die Verdau- 
ungsdrüsen besser arbeiten, und zwar durch 
den natürlichen, einzigartigen Wirkstoff „Extr. 

Fel. suis ‚Much’“. „Much-Leber- 


' Pillen” erhalten Sie in Ihrer 
Apotheke. 40 Sick. DM 1,40. 
120 Stck. DM 3,55. 


PHOENIX 


In allen nähtechnischen Fragen steht Ihnen der 
PHOENIX Nähberatungsdienst kostenlos zur 
Verfügung. Er sendet Ihnen auf Wunsch 
interessantes Informationsmaterial und Nähproben 
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Ich reichte ihm den Papierbogen hin- 
über. Er las sorgfältig. Als er fertig war, 
sagte er: „In Paris hält man ihn für tot. 
Der Fall ist also abgeschlossen.” 

„Was sagt das?“ fuhr ich auf. „Sie wis- 
sen doch genau, daß das eine Verlegen- 
heitslösung ist, weiter nichts!” 

Er zuckte die Achseln. „Wir sind nicht 
so voreilig mit Schlüssen*“, sagte er. 
„Aber ich nehme an, daß Sie im Inter- 
esse der Aufklärung nichts dagegen ein- 


“ zuwenden haben, wenn ich den Brief an 


mich nehme." 

„Signor Messe”, höhnte ich, „tat so, 
als ob er den Brief nicht unbedingt 
brauchte, weil er das alles direkt aus 
Paris bekäme. Außerdem hielt er Antonio 
Pascale für einen braven Widerstands- 
kämpfer. Ich weiß noch nicht warum, aber 
ich möchte den Brief behalten. Die Polizei 
hat mir bisher zuwenig Interesse für 
den Fall gezeigt." > 

„Ich glaube, Sie können die Dinge von 
hier aus nicht beurteilen”, sagte er wei- 
ter. „Was überhaupt geschehen kann, um 
den verschwundenen Koch zu finden und 
zu verhaften, ist in die Wege geleitet. 
Wir lassen alle uns bekannten Schlupf- 
winkel durchsuchen. Aber das ist in einer 
Millionenstadt keine leichte Aufgabe.” 

„Das weiß ich selbst”, sagte ich. „Aber 
ich mache mir meine eigenen Gedanken. 
Nehmen wir an, Pascale ist Gamier und 
hat Angst, entdeckt zu werden. Mußte er, 
um das zu verhindern, meinen Freund 
Gowers ermorden und einen so gewag- 
ten Anschlag auf mich durchführen? Hätte 
er nicht viel einfaher aus Rom ver- 
schwinden und wieder untertauchen kön- 
nen, so wie er fünfzehn Jahre unterge- 
taucht war? Wenn er zum Mord griff, 


weshalb? Haben Sie sich Gedanken dar- 
über gemacht? Ich habe sie mir gemacht. 
Irgendwer oder irgendwas hat ihn ge- 
zwungen oder zwingt ihn, in Rom zu 
bleiben und hier die gefährlichen Zeugen 
gegen sich zu beseitigen, um unentdeckt 
in Rom bleiben zu können.” 

„Was ist daran so rätselhaft“, unter- 
brach mich Ansaldo. „Wir haben von An- 
fang an angenommen, daß der Koch 
einer Einbrecher-, Schieber- oder Hehler- 
gruppe angehört, die hier in Rom ihren 
Sitz hat und deren Arbeit ihn zwingt, 
sich hier jeden vom Hals zu schaffen, der 
seinem Geheimnis zu nahe kommt.” 


„Ja“, sagte ich. „Weil Sie nicht daran 
glauben wollen, daß ein einzelner Mensch 
all das tun könnte, was der Koch oder 
sagen wir einfach Gamier mit der größ- 
ten Wahrscheinlichkeit getan hat. Aber 
wie steht es damit, nachdem Sie diesen 
Brief gelesen haben?. Er war immer eine 
Ratte, immer in der Abwehr, mit allen 
Wassern gewaschen. Wenn er zu einer 
Gruppe gehörte, weshalb sollte er in 
Rom bleiben müssen? Vielleicht reicht 
mein Laienverstand nicht aus. Aber ich 
habe in Artikeln und Romanen immer 
gelesen, daß ein bedrohtes Mitglied einer 
Verbrechergruppe aus einer Stadt ver- 
schwinden kann, solange man ihm auf 
der Spur ist. Währenddessen führen die 
anderen die Geschäfte weiter.” 


Er lächelte dünn. 


„Sie können ruhig lächeln“, stieß ich 
hervor, „sogar mit der Annahme, daß er 
um jeden Preis in Rom bleiben wollte 
und will, wäre noch lange nicht alles ge- 
klärt. Der Anschlag auf Gowers und mich 
hat doch erst die Polizei mobil gemacht. 
Auc wenn er versucht hat, bei Gowers 
Raubmord vorzutäuschen und bei mir 
sicher das gleiche beabsichtigte, so ist er 
doch viel zu klug, um nicht zu wissen, 
daß die Morde bald mit seinem Ver- 
schwinden in Zusammenhang gebracht 
worden wären, und daß man, auch wenn 
man mich tot im Hause Scarpas gefunden 
hätte, auf dem Weg über meine vorher- 
gegangenen Nachfragen in der Bücherei 
auf die Bedeutung von Gamier gestoßen 
wäre und nach Gamier geforscht hätte. 
Er konnte also auch in Rom nur mit einer 
kurzen Galgenfrist rechnen, nicht ent- 
deckt zu werden. Er wird kaum ange- 


„Ich habe mich dies Jahr mal auf die Großen, Fetten spezialisiert“ 


nommen haben, daß die Polizei so ge- 
mächlich arbeitet, wie sie es tut.‘ 

Ich merkte, daß Ansaldo etwas ent- 
gegnen wollte. Aber ich ließ ihn gar nicht 
zu Wort kommen, „Sieht es nicht so aus“, 
sagte ich, „als ob er dicht vor der Aus- 
führung irgendeines wichtigen Planes 
gestanden hat, als er sich durch die Naht 
verriet? Sieht es nicht so aus, als ob es 
ihm darum ginge, eine ganz kurze Zeit 
zu gewinnen, die er braucht, um seinen 
Plan durchzuführen. Wie...” 

Ich ershrak im gleichen Augenblick 
vor der ahnungsvollen Idee, die mich 
plötzlich, noch während ich laut dachte, 
überfiel. Ich griff nach Trelats Brief und 
suchte mit fliegenden Augen nach den 
Zeilen, in denen von Gamiers letztem 
Brief an Maria Griselle, von seiner Dro- 
hung die Rede war, er werde sie immer 
verfolgen und jeden Mann, der sie hei- 
raten wolle, genau auf die gleiche Weise 
und gleich wo in der Welt, vernichten 


wie Brison. Ich starrte Ansaldo an und 
las ihm den Satz vor. Ich las ihn zweimal. 

„Haben Sie daran gedacht“, stieß ich 
hervor, „daß Maria Griselle hier in Rom 
leben könnte? Haben Sie einmal daran 
gedacht, daß Gamier hier in seiner Ver- 
kleidung als Koch auf den Tag gelauert 
haben könnte, an dem seine Geliebte von 
damals wieder heiratet? Haben Sie daran 
gedacht, daß er sich gerade in diesen Ta- 
gen, heute oder morgen, zum zweiten- 
mal durch einen Mord am Hochzeitstag 
rächen könnte und den Mord und den 
Mordversuch begangen hat, um dieses 
Ziel seines Hasses noch ungestört er- 
reichen zu können?“ Ich unterbrach mid. 
Ich fühlte, daß meine Hände vor Erregung 
zitterten. 

„Hören Sie zu“, fuhr ich fort. „Sie müß- 
ten alle für morgen und die nächsten 
Tage angesetzten Hochzeiten überprüfen. 
Sie müßten feststellen, ob sich eine Braut 
aus Paris darunter befindet — vielleicht 
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Ich merkte erst jetzt, daß Ansaldo mich 
anstarrte wie einen Menschen, der den 
Verstand verloren hat. „Verzeihen Sie“, 
sagte er. „Ich verstehe jetzt, weshalb 
Kommissar Messe Gespräche mit Ihnen 
für so schwierig und nutzlos hält.“ 

„Sagen Sie mir nur, warum? Nehmen 
Sie nur kein Blatt vor den Mund.“ 

„Weil Sie ein Phantast sind. Wenn wir 
uns auf Ihre Idee einließen, könnten wir 
als erstes die Eheschließung des Fürsten 
Brocca, die morgen früh stattfindet, un- 
ter die Lupe nehmen, denn die zukünf- 
tige Fürstin stammt aus Paris. Wir könn- 
ten die Fürstin fragen, ob sie ein Straßen- 
mädchen aus Paris ist und anschließend 
unsere Entlassung entgegennehmen.“ 

„Und warum tun Sie es nicht? Wissen 
Sie nicht, was Sie jetzt gesagt haben. Die 
Braut des Fürsten stammt aus Paris. Sie 
heißt Maria. Die Geliebte Gamiers hieß 
Maria..." 

„Verzeihen Sie noch einmal”, sagte 
Ansaldo, „Sie können von mir nicht er- 
warten, daß ich mich in dieser Richtung 
weiter mit Ihnen unterhalte. Wollen Sie 
allen Ernstes annehmen, daß der Fürst 
eine Pariser Dirne heiratet?“ 

„Wäre es das erstemal, daß aus einem 
Straßenmädckhen eine Fürstin würde?“ 
Mir war plötzlich, als öffnete sich vor mir 
eine Tür, hinter der sich eine Möglich- 
keit auftat, die ans Unglaubliche grenzte, 
die aber alles erklären konnte, was .un- 
klar und gespenstisch schien. „Weshalb“, 
drängte ich, „hat der Fürst den Schutz 
seiner Eheschließung in der Kirche durch 
die Kriminalpolizei veranlaßt?“ Ich dachte 
flühtig an Messes Erklärung, Brocca sei 
reih und habe viele Feinde — und sie 
ershien mir plötzlich von kaum noch zu 
überbietender Unwahrsceinlichkeit. Ich 
wiederholte: „Weshalb? Vielleicht, weil 
seine Braut sich nicht vor dem Pöbel, 
wohl aber vor Gamier fürchtet?‘ 

Ansaldo hatte sich erhoben, „Es hat 
keinen Zweck“, sagte er, „daß wir uns 
weiter unterhalten. Für jemanden, der 
wie Fürst Brocca von zahllosen Arbei- 
tern und Angestellten gehaßt wird und 
von dem halb Rom weiß, daß er in Lucia 
Fontanelli eine zu jedem Skandal — auch 
vor der Kirchentür — bereite Freundin 
verläßt, ist es selbstverständlich, daß er 
vorsorglich für Ruhe und Sicherheit sorgt. 
Sie sind wirklich krank ‚und völlig über- 
reizt und sollten sich schonen. Auf jeden 
Fall sollten Sie nicht erwarten, daß einer 
von uns solchen Phantastereien nachgeht.” 

„Sie fürchten also den Fürsten”, sagte 
ih. „Aus Furcht um Ihre Karriere wollen 
Sie niht sehen, was morgen früh ge- 
shehen könnte. Und Sie denken nicht 
daran, daß Sie bestimmt Ihren Posten ver- 
lieren, wenn dem Fürsten etwas geschieht 
— so wie Brison vor fünfzehn Jahren...“ 

„Wenn Sie nicht krank wären", sagte 
er, „würde ich Ihnen anders antworten. 
Ih frage Sie noch einmal: Wollen Sie 
mir den Brief überlassen?” 

„Nein“, sagte ich. 

„Wie Sie wollen“, sagte er, drehte sich 
um und ging. 

Es ging auf neun Uhr. Vor dem Fen- 
ster war es Nacht geworden. Das Haus 
schien mir unerträglich still. 

Ih kam mir vor wie ein Mensch mit 
einer ungeheuren Entdeckung, der aus- 
gestoßen, gefesselt und gehindert ist, 
seine Entdeckung zu verwerten und 
tatenlos einem Unglück zusehen muß, 
das irgendwo heranrückte. 

Trotz leiser Schmerzen in der Brust 
rihtete ich mich auf. Der Druck im Kopf 
kehrte zurück und entwickelte sih zu 
einem Schwindelanfall, als ich aufstand. 
Aber ich ging trotzdem zum Fenster. Ich 
löschte das Licht, öffnete das Fenster und 

ließ mich daneben in einen Stuhl sinken. 
Mein Zimmer befand sich in einem hoch- 
gelegenen Stockwerk — wahrscheinlich 
aus Sicherheitsgründen. Die Lichter Roms 
leuchteten durch die Nacht herauf. Aber 
Sie erfreuten mich nicht wie sonst. 

Ih kam nicht von dem Gedanken los, 
daß sich im Schutze dieser gleichen Nacht 
Gamier bewegte — vielleicht umlauerte 
er das Hospital, — vielleicht lauerte er 
shon in irgendeinem Versteck in der 
Nähe der Kirche, in der Broccas Hoc- 
zeit... „Wahnsinn! Wahnsinn!“ sagte ich 
Zu mir selbst. Ich fröstelte und kehrte 
zum Bett zurück. In diesem Augenblick 
äber, in dem ich mich niedersinken ließ, 
trat ein Bild aus meiner Erinnerung 
vor meine Augen. Idi sah mid auf 
dem Heimweg von der Bibliothek zum 
Hotel, während ich mich beobachtet 
und verfolgt glaubte. Ich geriet in den 
Auflauf der Neugierigen vor dem Mode- 
salon Valli. Ich sah Brocca und an seinem 

Maria Minet und gleich darauf 

Meinen Verfolger. Ich sah ihn vor mir, 

— 


...aber sind Sie auch sicher, daß diese Frische im 
Laufe des Tages nicht verloren geht? Körper- 
geruch kann bei jedem auftreten. Selber merkt man 
es nie. Und die anderen mögen es nicht sagen, 
selbst der beste Freund nicht. Gehen Sie darum 
sicher — waschen Sie sich mit Rexona. Diese herr- 
liche Toiletteseife mit dem speziellen Wirkstoff 
erfrischt nicht nur für den Augenblick — sie y 
sorgt noch lange nach dem Waschen für körper- 
liche Frische von Kopf bis Fuß. Regelmäßiges 
Baden, Waschen oder Duschen mit Rexona 
macht Sie sicher für den ganzen Tag, denn der 
Schaum wird abgespült, die Frische aber bleibt! 


Desodorierende Toiletteseife 


... mit dem speziellen 
Wirkstoff für anhaltende Frische 
von Kopf bis Fuß 


Klasse IV rentiert sich nicht! 


1000.- DM Garantie: 


Mit Hilfe der Supertabsellen können Sie an jedem Sonntag in Klasse Ill 


gewinnen. 
Afle 49 Zahlen, Einsatz DM 66,—, keine Bank! Gewinne: 3X Kl. III + 6XKI.IV, 
11X Kl II usw. Abschreibfertig, Gebrauch i Aud Sie 


werden zu den glücklichen Gewinnern zählen, wenn Sie diese sensationellen Tabellen 
benutzen. Preis DM 8,— zuzüglich Porto. 


Dipi.-Kim. Möller, Heidelberg, Schließfach 6845 ST 


"Sie interessante Druckschrift H kostenlos von Fabrik 


Rreislaufftörungen 


werden ofi verursacht durch 


veränderten Blutdruck, Adernverkalkung und vorzeitiges Altern 


Sie sind häufig begleitet von Kopischmerzen, Benommenheit, nervösen Herzbeschwerden, Ohrensausen, 
Angsi- und Schwindelgelühl, Leistungsrückgang, Schlaflosigkeit und Reizbarkeit. Hier empfiehli sich 
Hämoskleran, immer wieder Hämoskleran, das sinnvolle, hochwirksame Spezitikum. 
Schon Hunderttausende gebrauchten dieses völlig unschädliche Mittel aus einem Bilutsalz-Grundkompl 
mit herzslärkenden und biuidruckreguli d Drogen, jeizi noch ganz besonders bereichert durch 
zwei von der neuesten Forschung als überragend kreislaufwirksam erkannte Heilstofle und das berühmte 
Rutin gegen Brüchigwerden der Adern. Packung mit 70 Tabletten DM 2.65 nur in Apotheken. Verlangen 
pharmaz. Bühler, Konstanz. 
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Hühnera 


LEBEWOHL 


„LEBEWOHL'' gegen 
Hühneraugen und Hornhaut. 
LEBEWOHL-Fußbad 


empfindliche Fühe un 


egen 


uk- 


schweiß. In Apotheken u. Dro- 
erien. Auch in der Schweiz, 


terreich und Saargebiet 


erhältlich. 
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Kirsehkern als Würze? 


Haben Sie schon einmal einen Kirschkern aufgeknackt ? 
Spürten Sie das feinherbe, duftende Aroma ? Ein Teil der 
Kirschkerne wird bei der Herstellung von Eckes-Edelkirsch 
mitgepreßt und gibt ihm seine besonders pikante Würze. 
Die Grundlage aber ist der Saft sonnengereifter, frisch- 
gepflückter Amorella- und Maraska-Edelkirschen, fein 
abgestimmt mit bestem Weingeist. All das macht Eckes- 
Edelkirsch zu einem neuen Typ des Fruchtlikörs: herb- 
| würzig, frei von überladener Süße! — Eckes-Edelkirsch 
!/ı Flasche DM 12.50, in allen guten Geschäften. 


Sollte die Qualität des Eckes-Edelkirsch nicht Ihren höchsten Ansprüchen 
gerecht werden, dann vergüten wir Ihnen bei der Rücksendung der ange- 
brochenen Flasche den vollen Kaufpreis und das Rückporto. 


Edelkirsch 


Wündrich-Meißen 


Weinbrennerei Peter Eckes, Nieder - Olm / Mainz 


[Die Gegenwart verlangt mehr 


Die technische Entwicklung stürmt voran — Lebens- 
kraft und Reaktionsfähigkeit des Menschen aber 
sind die gleichen wie seit Jahrtausenden. Die 
Folge: man reibt sich auf, oder man bleibt zurück. 
Was tun® Die Krafireserven steigern, dem ganzen 
Organismus helfen mit dem modernen Mittel der 
modernen Zeit: 


OKASA 


Okasa macht aktiv, leistungsfähig und lebensfroh. 
Näheres erfahren Sie aus interessanten Broschüren 
(bitte angeben ob für den Mann oder für die Frau). 
Kostenlos in Apotheken oder von Hormo-Pharma, 
Westberlin SW 61, Kochstr. 18, oder Heidelberg 2, 
Postfach 12. In Osterreich : Sanopharm, Wien 111/49. 


wie er dagestanden hatte, einen glühend 
hassenden Blick auf Brocca und seine 
strahlend schöne Braut gerichtet. Er hatte 
mich verfolgt. Aber über dem Anblick 
Broccas und der Maria Minet hatte er 
mich vergessen. Aber er hatte mich nicht 
vor wunderung für die schöne Frau 
vergessen. In seinen Augen war keine 
Bewunderung, sondern nur brennender 


Haß gewesen — nichts sonst. Ich fror 
einen Augenblick lang, daß es mic 
schüttelte. 


Ich versuchte trotzdem noch einmal 
mir selbst einzureden, ich sei krank, 
überreizt und befände mich auf Abwegen 
überspannter Phantasie. Aber nach eini- 
ger Zeit schaltete ich die Leselampe an 
und las noch einmal die Zeitungsberichte 
über die Hochzeit am kommenden Mor- 
gen, neun Uhr, in der Kapelle St.Andrea 
Vincente. Ich las jede Zeile über die 
Braut Maria Minet und las wieder und 
wieder Trelats Brief. Die Zeitungsberichte 
hatten bei genauerem Hinsehen über- 
haupt nichts Genaues über die Vergan- 
genheit der Braut zu berichten. Aber der 
Vorname! Und das Alter, das sich aus 
Bildern erkennen ließ. Beides stimmte, 

Was besagte der Nachname? Nichts! 
Er konnte geändert worden sein, um 
unterzutauchen und sich vor Gamier zu 
verbergen. 

Ich bemühte mich auch jetzt noch ein- 
mal, die Gedanken, die Ansaldos Bemer- 
kung in mir erweckt hatten, wegzuwischen. 
Zwischen Augenblicken beklemmender 
Überzeugung, daß ich mich auf einem 
phantastischen, aber trotzdem richtigen 
Weg befinden müsse, hörte ich Ansaldos 
hohngeladene Stimme, die mich zum halt- 
losen Phantasten stempelte, der aus Zu- 
fälligkeiten fixe Ideen konstruierte. Un- 
mittelbar aber folgte die nicht weniger 
beklemmende Vorstellung, ich müßte 
etwas unternehmen, bevor es zu spät 
war. 

Ich hörte die Stunden schlagen, elf Uhr, 
zwölf Uhr, dann schlief ih ganz kurze 


Zeit ein, um aus wirren Träumen auf- 
zuwachen. Es war kurz nach zwei Uhr 
nachts. — 

Zum zweitenmal hielt es mich nicht 
mehr im Bett. Ich ging zum Fenster, Das 
Lichtermeer der Nacht steigerte noch das 
Gefühl des Unbehagens gegenüber dem 
Scleichenden, Unbekannten. 

‘ Ich konnte dem Gefühl, etwas unter- 
nehmen zu müssen oder mir wenigstens 
Gewißheit zu verschaffen, nicht mehr ent- 
rinnen. Ich brauchte ein Telefon. Ich 
mußte mit jemandem sprechen können. 

Es war sinnlos, noch einmal den Ver- 

such zu machen, Messe oder Ansaldo 


zu sprechen. Einen Anruf mitten in der 
Nacht würden sie nur als offenes Zeichen 
(der Verrücktheit werten! Aber ich mußte 
mit einem Menschen sprechen. Und id 
wußte in diesem Augenblick auch mit 
wem: Victoria Gowers. 

Ich zögerte. Was konnte sie mir anderes 
geben, als vielleicht die Versicherung 
daß sie mich keineswegs für verrückt 
und krank hielt? Sie konnte mir nichts 
sagen über die Vergangenheit von Maria 
Minet. Da aber lag der Schlüssel. Da ent- 
schied sich, ob meine bohrenden Vor. 
stellungen auch nur einen Grad Wahr. 
scheinlichkeit hatten. 

Es schlug halb drei, als mein über- 
waches, gehetztes Gehirn einen Gedan- 
ken produzierte, der mir einen Weg zu 
zeigen schien — einen ungewöhnlichen, 
vielleiht aussichtslosen Weg, aber 
immerhin einen Weg. Hatte Ansaldo nidt 
von einer Freundin gesprocen, die 
Brocca im Stich ließ. Sie mußte Brocca 
und vor allem ihre Nebenbuhlerin ken- 
nen. Sie mußte schon aus Haß heraus- 
gefunden haben, ob es irgend etwas 
Zwielichtiges in der Vergangenheit der 
nunmehrigen Braut gab. 

Ich grub in meinem schmerzenden Kopf 
nach dem Namen der Freundin. Ansaldo 
hatte ihn genannt. 

Aber ich fand ihn nicht, wie immer, 
wenn man um jeden Preis einen Namen 
finden will. Ich hatte nicht auf ihn ge- 
achtet. Aber ich mußte ihn finden. Hatte 
Ansaldo nicht gesagt, halb Rom kennt 
ihren Namen? 

Ich tastete mich nach dem Bett zurück, 
In Schweiß gebadet schaltete ich das 
große Licht an, griff nach der Klingel für 
die Nachtschwester und läutete Sturm. 
Ich sah mich selbst in dem Ankleide- 
spiegel, der meinem Bett gegenüber an 
der Wand hing, bleich und bärtig. Die 
junge Nachtschwester, die wenig später 
kam, erschrak, als sie mich sah. 

Sie tat ein paar schnelle Schritte auf 
mein Bett zu. 

„Fühlen Sie sich nicht wohl?" sagte sie. 

„Ich brauche ein Telefon", sagte ich. 

„Ein Telefon?“ 

„Ja, stieß ich hervor. „Ich brauche ein 
Telefon.‘ 

Sie verstand mich offenbar nicht. Aud 


'sie nahm an, ich sei schwerkrank und 


hätte Fieber. Sie bemerkte den Schweiß 
auf meiner Stirn und versuchte, ihn unter 
irgendwelchen beruhigenden Worten weg- 
zuwischen. Aber ich schob ihre Hand bei- 
seite. 

„Halten Sie sich nicht damit auf’, sagte 
ich. „Bringen Sie den Apparat, der in die- 
ses Zimmer gehört." 


Sie ging zur Tür zurück und sah mid 
jetzt so schreckhaft und verwirrt an, als 
hielte sie mich für einen Irren. 

„Ja”, flüsterte sie. „Ja, natürlich.” 

Dann schloß sie die Tür hinter sic. 
Ich hörte draußen ihren schnellen tr!p- 
pelnden Schritt. Ich wartete mit einer Un- 
geduld, die sich von Sekunde zu Sekunde 
verstärkte. 

Als die Schwester nach einigen Minuten 
nicht zurückkam, richtete ich mich auf. Id 
mußte an der Wand Halt suchen. Aber die 
Schwäche war bald. vorüber. Ich fand 
meine Kleider mit Ausnahme des Sakkos 
und des Hemdes, die wahrscheinlih 
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beide durch den Messerstich beschädigt 
und mit Blut beschmutzt gewesen waren. 
Mit einiger Mühe zog ich die Hose über 
das Klinikhemd. So trat ich auf den Gang 
hinaus. Er war leer. Nur am Ende, einigen 
Fahrstuhltüren gegenüber, brannte ein 
Nachtlicht. Ich hörte von dort her eine 
leise, gedämpfte Stimme, die in dringen- 
dem Ton sprach. 

Ich ging mit unsicheren Beinen darauf 
zu, Ich durchschritt eine Gittertür, die 
geöffnet war. Dann bemerkte ich, daß es 
die junge Nachtschwester war, die in 
einem rings von Glas umgebenen Office 
sprach. 

„Er hat sein Zimmer verlassen”, sagte 
sie. Währenddessen hatte ich ihr Pult er- 
reiht. Als sie mich sah, schrecte sie 
zusammen. 

„Ih bin zur Vertretung hier“, mur- 
melte sie. „Ih dachte, ih müßte den 
Arzt vom Dienst unterrichten.” 

„Geben Sie mir den Apparat”, sagte 
ich. Ich griff nach dem Apparat und zog 
ihn zu mir herüber. „Auch das Telefon- 
buch.“ 

Ih nahm beides und ging durch den 
Gang zurück. In meinem Zimmer ließ 
ich mich auf mein Bett fallen und schöpfte 
Atem. Sonderbarerweise hatte ich keine 
Schmerzen mehr. Als ich mich erholt 
hatte, schloß ich den Apparat an. Dann 
öffnete ich das Telefonbuh und suchte 
nach der Nummer meines Hotels. Wenn 
halb Rom den Namen von Broccas Freun- 
din kannte, dann wußte ihn der Nacht- 
portier mit Bestimmtheit. Der Nachtpor- 
tier kannte mich. Er würde mir auch 
mitten in der Nacht eine Antwort geben. 

Ih fand die Nummer. Währenddessen 
überfiel mich der Gedanke, die Nacht- 
schwester könnte die Telefonzentrale des 
Hospitals alarmieren und veranlassen, 
meinen Apparat abzuschalten. Aber dann 
sah ih, daß der Apparat einen Knopf 
hatte, dessen Betätigung. mich unmittel- 
bar mit dem Stadtnetz verband. 

Ich wartete, und nach wenigen Sekun- 
den meldete sich der Empfang des Hotels. 
Der Nachtportier selbst war am Apparat. 
Ih hatte Mühe, den Wortschwall ab- 
zufangen, mit dem er sich nach meinem 
Befinden erkundigte. Er hielt mich für 
tot. Ich hatte vergessen, daß Messe mei- 
nen Tod bekanntgegeben hatte. Ich ver- 
suhte notgedrungen, ein paar Erklä- 
rungen abzugeben. Als ich endlich meine 
Frage nach Broccas Freundin aussprechen 
konnte, stockte sein Redefluß. Aber er 
faßte sich sofort. 

„O ja“, sagte er. „Natürlich kenne ich 
ihren Namen. Ich kenne sie sogar selbst. 
Sie ist eine sehr schöne Frau — Lucia 
Fontänelli.“ Es klang, als ob er diskret 
mit der Zunge schnalzte. „Eine sehr 
schöne und temperamentvolle Frau.“ 

„Kann man die Dame irgendwo tele- 
fonisch erreichen?” 

„Jetzt in der Nacht?“ fragte er mit 
sanftem Vorwurf. 

„Sie wissen, wo sie wohnt?“ 

„Nein, nein‘, sagte er. „Nur ungefähr 
das Viertel. Aber wenn Sie unbedingt 
wollen. Ih habe einmal häufiger Ge- 
spräche an sie vermittelt. Ihre Nummer 
steht im Telefonbuch. Ich kann sie gleich 
heraussuchen. Trotzdem, Signor Dot- 
tore, jetzt mitten in der Nacht... Sie 
wird Sie gar nicht anhören...“ 

„Lucia Fontanelli“, wiederholte ich, 
ohne auf seine Ermahnungen zu achten. 
„Danke sehr! Gute Nacht.” - 

‚Erst als ich eingehängt hatte, fiel mir 
ein, daß es mehrere Fernsprechteilneh- 
merinnen mit dem Namen Fontanelli 
geben könnte. Ich fand drei Telefon- 
nummern, die auf den Namen Lucia Fon- 
tanelli lauteten. Aber die eine gehörte 
einer Schneiderin, die andere einer Ärz- 
tin. Ich entschloß mich für die eine Num- 
mer, hinter der keine Berufsangabe 
stand. Als ich jedoch schon im Begriff 
war, zu wählen, ließ ich meine Hand 
noch einmal sinken. Ich sah auf die Uhr. 
Der Stundenzeiger bewegte sich auf halb 
vier Uhr zu. Der Portier hatte recht. Es 
war wirklich ein fast wahnwitziger Ge- 
danke, mitten in der Nacht als Wildfrem- 
der eine Frau anzurufen, um von ihr et- 
was über die Braut ihres Geliebten zu 
erfahren. Aber ich schob die Warnung 
zur Seite. Ich nahm den Hörer ab. 

Ich wählte hastig die Nummer, Zahl 
für Zahl und horchte. Ich hörte drüben 
sehr laut und deutlich das Zeichen. Es 
schrillte zweimal und dreimal, viermal 
und fünfmal. Keine Antwort. Es läutete 
wieder und wieder. Wenn sie nicht zu 
Hause war? Wenn sie noch auf irgend- 
einer Party tanzte? Noch einmal läutete 
es. Da, in dem Augenblick, in dem ich 
schon aufgeben wollte, gab es ein knak- 
kendes Geräush in der Leitung. Ich 
merkte daran, daß drüben der Hörer ab- 
genommen wurde. Gleich darauf meldete 


sih eine weibliche Stimme. „Hallo“, 
sagte sie. Sie klang heiser und rauh, 
als ob ihre Besitzerin getrunken hätte. 

„Ist dort Frau Fontanelli?" fragte ich. 
„Lucia Fontanelli?' 

„Was wollen Sie mitten in der Nacht?” 
sagte es drüben. Ihre Stimme schwankte. 
Ich nannte meinen Namen. Dann sagte 
ich, in einem hastigen Entschluß, ich sei 
Schriftsteller. Das Wort Arzt gebrauchte 
ich nicht. „Dürfte ih im Zusammenhang 
mit der Hochzeit des Fürsten Brocca 
einige Fragen an Sie richten?“ 

Drüben wurde es still. 

Ich wartete darauf, daß sie mir er- 
klärte, Brocca gar nicht zu kennen, oder 
daß sie mich voller Empörung über die 
nächtliche Störung zurechtwies oder zu- 
mindest fragte, ob ich mir keine bessere 
Zeit zu einem Interview hätte aussuchen 
können. 

Aber nichts dergleichen geschah. 
--I&i hörte am anderen Ende der Leitung 
ein sonderbares Lallen und dann ein 
Kichern. Sie mußte sehr stark angetrun- 
ken sein. Ganz überraschend fragte sie 
höhnish: „Wollen Sie vielleicht was 
Schönes über den Fürsten schreiben? 
Das haben die anderen auch gewollt, 
hören Sie, aber die trauen sich nicht.“ Sie 
lallte. „Hören Sie, die wollen nur ein- 
geladen werden — die wollen an seinem 
Geldbeutel lutschen -— alles Feiglinge, 
— alle am Geldbeutel lutschen..." Ich 
hatte den sicheren Eindruck, daß ich sie 
gar nicht im Schlaf gestört hatte, sondern 
daß sie die ganze Nacht getrunken hatte, 
um die bevorstehende Hochzeit Broccas 
zu vergessen. 

„Wollen Sie vielleiht was über den 
Fürsten und seine Gemahlin in spe 
schreiben?“ kicherte sie von neuem. 

Sie sprach dann plötzlich so, als ver- 
suchte sie, ihre Trunkenheit zu überwin- 
den. „Glauben Sie‘, sagte sie voller Hohn, 
„Sie finden außer den Kommunisten je- 
manden, der das druckt? Und für die 
Kommunisten bin ih ein Luxusweib.“ 
Sie war also auf einen publizistischen 
Racheakt ausgewesen. Sie hatte an- 
scheinend allerhand in dieser Richtung 
versucht, ohne bei römischen Journalisten 
zum Ziel zu kommen. Ich sagte weiter: 
„In Deutschland habe ich Zeitungen, die 
mich drucken, und von dort wirkt so 
etwas schon nach hier zurück.‘ 

„Aha“, stammelte sie. „Ein Deutscher...” 

„Ja“, drängte ich. „Und hören Sie bitte 
zu. Ich werde Ihnen sagen, warum ich 
mitten in der Nacht anrufe. Ich habe er- 
fahren, daß Fürst Brocca Kriminalbeamte 
zum Schutz seiner Trauung angefordert 
hat. Niemand sagt mir warum. Aber Sie 
wissen es vielleicht. Es gibt Leute, die 
meinen, Sie hätten ihm mit einem Skan- 
dal gedroht — vor der Kirchentür!“” 

Drüben gab es ein kaum unterdrüc- 
tes unnatürliches Gelächter. „Gute Idee“, 
stammelte sie und stieß dabei ein paar- 
mal auf, „bin ich noch gar nicht drauf 
gekommen ... sehr gute Idee...“ 

„Bitte, hören Sie“, drängte ich, „stammt 
die Frau, die der Fürst heute heiraten 
wird, aus Paris?“ 

„Woher sollte diese kleine Hure sonst 
stammen?" Die Stimme drüben wurde 
laut und böse. Gleich darauf stieß sie 
unvermittelt einen ganzen Schwall von 
vernünftig und nüchtern klingenden Wor- 
ten heraus. „Sie meinen, er hat Angst 
vor mir? Du lieber Himmel, Angst vor 
mir? Er’ braucht keine Angst vor mir zu 
haben. Aber sie hat ihm Angst gemacht. 
Sie wird wissen, warum sie sich gegen 
eine offizielle Hochzeit sträubt. Sie wird 
wissen, weshalb sie ihm Schauermärchen 
von einem alten Liebhaber erzählt, den 
sie verlassen hat und der geschworen 
hat, sich an ihr zu rächen, wenn sie ein- 
mal einen anderen heiratet. Sie wird 
wissen, weshalb sie eine Hochzeit in aller 
Stille will.“ Ein neues höhnisches Gelächter 
drang fast unerträglih laut durch die 
Leitung. „Die kleine Hure weiß genau, 
was sie alles zu verbergen hat und was 
sehr leiht ans Tagesliiht kommen 
könnte, wenn ihre Hochzeit zuviel Auf- 
sehen macht. Bei mir hat er sich aus- 
geweint, weil sie ihn nicht heiraten 
wollte, der alte verliebte Narr. Aber man 
soll Männern nicht dazu dienen, daß sie 
sich ausweinen können. Man soll die 
Kerle hinauswerfen, dann heiraten sie 
einen und rutschen auf den Knien vor 
einem herum. Auch wenn sie Fürsten 
sind — hören Sie‘, schrie sie, „auch wenn 
sie Fürsten sind!“ 

Es war gut, daß sie mich nicht sehen 
konnte. Es war gut, daß sie nicht sah, 
wie wenig mich ihre eifersüchtig hassen- 
den Lebensweisheiten interessierten. Aus 
ihrem trunkenen Gestammel vernahm 
ich nur das eine: daß meine bösen Ah- 
nungen stimmten. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


- NEUES LEBEN — NATÜRLICHE 
SCHÖNHEIT FÜR JEDE HAUT 


Creme für die Nacht 


Creme für den Tag 


wvitalirıe 


ein neues Kosmetikum 
unter dem weltumspannenden 
Markenzeichen »three flowers« 


Bei Tag - Dank ihrer hervorragenden Eigen- 
schaft, durch den Transfaktor MYRISTINAT 
in der Tiefe zu wirken, ist vitaline-Tagescreme 
die ideale Creme zum Schutz Ihrer Haut. 
Sie erhält den Zellen das lebensnotwendige 
Gewebswasser. Kälte, starke Hitze, Wind, 
Staub, alle diese Gefahren, die das Austrocknen 
der Haut bewirken, werden erfolgreich durch 
vitaline abgewehrt. Wie Ihre Haut auch beschaf- 
fen ist, vitalinebildet einen transparenten Schirm 
von Frische, in dessen Schutz sich die Klarheit 
Ihrer Haut von Tag zu Tag strahlender entfaltet. 


vitaline-TAGESCREME »three flowers « 


Über Nacht belebt vitaline - Nachtcreme 
die Funktionen Ihrer Haut und regt den 


DM 2,75 Zellstoffwechsel an. Durch den Transfaktor 
MYRISTINAT dringt die Creme vollständig 
in dieHaut ein und vermeidet — ein wesentlicher 

T Vorteil — den unschönen Glanz nach dem Ein- 

Bei jeder Haut cremen. Während Ihres Schlafes führt vitaline 

wirkt neben aufbauenden Wirkstoffen den Zellen 

wvitalirıe 


das wichtige Gewebswasser zu, belebt, glättet 
und strafft die abgespannte Haut. vitaline ist 
für Ihre Haut wie ein belebendes Bad, jeden 
Morgen erwachen Sie erfrischt und verjüngt. 


vitaline-NACHTCREME »three flowers« 


FÜR JEDE HAUT EINE STÄNDIGE QUELLE DER SCHÖNHEIT 


Auch in Österreich in Originalqualität erhältlich - Alleinvertrieb Substantia GmbH, Wien VI 


RICHARD HUDNUT . New York - Berlin 
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schenkt 
Fruchtsäfte 
voller 
Sonnenkraft 


Jetzt: Vor den Mahlzeiten ein Glas Orangen- oder Grapefruitsaft aus 


dem Sonnenland Florida - Sie können Ihrem Körper nichts Besseres geben! 
Orangen- und Grapefruitsäfte in Dosen sind köstliche, erfrischende 
Getränke. Sie enthalten - genau wie frische Früchte - 23 verschiedene 
hochwertige Wirkstoffe einschließlich der die Spannkraft enthaltenden 


Vitamine A, B1, B2 und C. 


x Und außerdem: vorbeugend gegen Erkältungen! 


TA 


Florida, weit im Süden der Vereinigten 
Staaten — berühmt wegen seines para- 
diesischen Strands von Miami und 
Palmbeach -, das ist die Heimat dieser 
Orangen- und Grapöfruitsäfte. 

Eine große Auswahl naturreiner Oran- 
gen- und Grapefruitsäfte aus Florida 
in Dosen steht in Ihrem Lebens- 
mittelgeschäft stets für Sie bereit. 


Alle Fabrikate 
portofrei zur Probe 


Antausch, Gelegenheiten 


GRATISKATALG 


Die eleganten 
VERSCHLUSSLIOSEN 
Uhrarmbänder 

aus Leder und Plastik. 
Bequem, bewährt, 


begehrt in aller Welt. 
3fach Preis pro Band von 4 bis 7 DM 
tedernd in allen guten 
DBP Uhrenfachgeschäften. 


Kraftvolle Schönheit und athletische Figur, 
Neue Erfindung (W ) sichert 
schnellere, größere Erfolge. Elektrisch 
gesteuerter, feinmechanischer Apparat 
mit 2 

5 Minuten täglich ndung und binnen 
weniger Wochen verfügen Sie über 2- bis 
3foche Kraft. Bebilderte interessante 
GRATISBROSCHÖRE mit Gutachten und Er- 
folgsbeweisen. Unverbindlich und diskret. 


OLYMP V7 


Institut für Körperkultur 


Frankfurt/Main, Elbestr. 50 


ärgerliches Pickelchen... 


Passen Sie auf! Jeder Pickel kann 
in einen sehr hartnäckigen Aus- 
schlag ausarten. 

Ueberraschend schnell dringt PUR 
SKIN CREME in die Haut ein, ver- 
nichtet die Bakterien, erneuert die 
Haut. Der Juckreiz hört sofort auf. 
und morgen schon werden Sie sehen. 
wie die Unreinheiten und Fleckchen 
verschwinden. 


PUR SKIN CREME - nicht zu fett und 
nicht zu trocken, genau richtig für 
jede Haut - verleiht Ihnen einen be- 
zaubernd hübschen Teint. 

Die Tube DM 1.95. 


PUR SKIN 


IHRER HAUT ZU LIEBE 


PUR SKIN ist auch erhältlich in 
wohltuender, hautstraffender Lo- 
tion - herrlich zum Abtupfen vom 
täglichen Make-up. 


Die 


DIE WOCHE VOM 27. APRIL BIS 3. MAI 1958 


Besonders für die Lösung sozialpolitischer Probleme sind die kommenden Tage ausgesprochen 
günstig. In verschiedenen Ländern könnte damit eine praktische Verbesserung der Lebensbedin. 
gungen für breite Volksschichten unmittelbar verbunden sein. Ubernationale konservative Insti. 
tutionen treten mit Friedensappellen an die Offentlichkeit und beeinflussen laufende Verhandlungen 
vielleicht über Erwarten vorteilhaft. Wirtschaftliche Schwierigkeiten in Westeuropa treten nicht in 
dem befürchteten Umfang ein und lassen sich im übrigen meistern. Frankreich darf seine 
wieder mit mehr Optimismus betrachten, Die schwächsten Konstellationen hat momentan Amerika, 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Der April 


endet sehr glücklich für Sie. Man gibt 

Ihnen in aller Offentlichkeit den Vor- 
zug. Viel Zeit für Ihr Privatleben werden Sie 
allerdings nicht erübrigen. Am 1./2. V. müssen 
Sie unter Umständen einen kurzen Ortswechsel 
vornehmen. 
1.—9. Januar Geborene: Sie versprechen sich 
etwas von einem Abenteuer. Eine abwegigere 
Idee könnten Sie nicht haben. Ihre großen Chan- 
cen liegen augenblicklich im nüchternen Alltag. 
Am 3, V, ist der Reingewinn recht beachtlich. 
10.—20. Januar Geborene: Ihr Auftreten impo- 
niert. Es müßte schon sehr merkwürdig zugehen, 
wenn Sie nicht rasch in eine führende Position 
aufsteigen. Der 29./30. IV. ist ein markantes 
Erfolgsdatum. Am 2. V. tippen Sie falsch. 

DI) 21.—29. Januar Geborene: Eine Ver- 
anstaltung, auf die Sie sich freuen, 
könnte ins Wasser fallen. Bei ruhiger 
Überlegung müßten Sie aber froh sein, daß es 
so kam. Sie hätten nur Unkosten gehabt. Am 
2./3. V. könnten Sie unter Umständen ins Hin- 
tertreffen geraten, 

3%, Januar bis 8. Februar Geborene: Lassen Sie 
sih nicht von anderen zu einer Entscheidung 
drängen, solange Sie sich über das Für und 
Wider nicht völlig im klaren sind. Was Sie am 
2./3. V. allzu deutlich äußern möchten, behalten 
Sie lieber für sich. 

9.—18. Februar Geborene: Auch das neueste 
Unternehmen starten Sie unter den besten Be- 
dingungen. Am 27./28. IV. haben Sie alle we- 
sentlichen Leute auf Ihrer Seite. Zum Wocen- 
ende sollten Sie Ihr Tempo vorübergehend 
mäßigen. 


FISCHE 


19.—27. Februar Geborene: Ihre Kon- 
stellationen sind beinahe ohne Ein- 
schränkungen blendend. Wohin Sie 
sich wenden, eröffnen sich Ihnen gleich große 
Möglichkeiten. Sie erhalten jede Bewegungs- 
freiheit und alle Mittel, die Sie brauchen. 
Freuen Sie sich auf den 28./29. IV. und 2. V. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Eine Bezie- 
hung, von der Sie sich kürzlich noch sehr viel 
versprochen haben, beginnt Sie zu enttäuschen. 
Lassen Sie sich in Ihrem weiteren Vorgehen 
nicht durch den 28./29. IV., sondern den 3./4. V. 
bestimmen. 
10.—20. März Geborene: Gewisse Beobachtun- 
gen deprimieren Sie. Verlieren Sie deshalb 
nicht die Fassung. Mit einer positiven Einstel- 
lung am 29./30. IV. kommen Sie über die Klip- 
n hinweg. Rasch werden Sie mit der neuen 
age vertraut. 


WIDDER 


21—30. März Geborene: Es wird jetzt 
lebhafter um Sie. Der Eifer der ande- 
k ren steckt sie an. Sie finden Ge- 
schmac&k an-einer Sache, von der Sie zunächst 
gar nichts hielten. Am 28./29. IV. gibt man Ihnen 
einen beachtenswerten Wink mit dem Zaunpfahl. 
31. März bis 9. April Geborene: Nach dem Auf- 
enthalt in der letzten Woche haben Sie wieder 
freie Fahrt. Etwas schon verloren Geglaubtes 
findet sih nun doch noch. In einer Rangliste 
rücken Sie auf einen vorderen Platz. 

10.—20. April Geborene: In Ihrem Heim wird 
man Sie in diesen Tagen selten oder üb>rhaupt 
nicht antreffen. Das neue Amt mit seinen großen 
Aufgaben nimmt Sie ganz in Anspruch. Am 
1./2. V. gratuliert man Ihnen von allen Seiten. 


STIER 


21.—29, April Geborene: Ein kleiner 

Verlust läßt sich leicht wieder wett- 

machen. Wenn Sie ein bißchen mehr 
hinterher sind, werden Sie trotz der aktiver ge- 
wordenen Konkurrenz erhöhte Einnahmen ver- 
zeichnen. Am 29./30. IV. schlägt Ihr Herz höher. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Am liebsten 
möchten Sie sich jeden Tag treffen. Vergessen 
Sie nur nicht ganz, daß Sie auch noch einen 
Beruf haben. Am 30. IV./1. V. würde man für 
Versäumnisse nicht das rechte Verständnis 
aufbringen, 
11.—21. Mai Geborene: Eine Aussprache mit 
Ihrem Vorgesetzten zu arrangieren, sollten Sie 
Kollegen überlassen, die momentan besser an- 
geschrieben sind. Wenn Sie am 1./2. V. gerufen 
werden, sollten Sie sich auf der Stelle aufmachen. 


< 2, ZWILLINGE 

FAR 22.—31. Mai Geborene: Die Monats- 
a wende stellt Sie vielleicht vor einige 
delikate Probleme. Sie. denken sie 
hoffentlih in Ruhe durch, es kommt nicht so 
sehr auf schnelle wie auf richtige Entscheidungen 
an. Am 3./4. V. könnten Sie vielleicht reich 
beschenkt werden. 

1.—9. Juni Geborene: Haben Sie sich etwa nach 
verschiedenen Richtungen verpflichtet? Das 
würde Ihnen große Ungelegenheiten bereiten. 
Bringen Sie es möglichst unauffällig in Ord- 
nung. Am 1,/2. V. läßt man mit sich handeln. 
10.—20. Juni Geborene: Sie sind unterwegs, das 
ferne Ziel ist schon ein gutes Stück näher ge- 
rückt. Uber Ihren Empfang werden Sie sehr 


überrascht sein. Zum Bleiben sind Sie aber _ 


trotzdem nicht zu bewegen. Am 2./3. V. sehnen 
Sie sich zurück. 


KREBS 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Daß man 

Sie mit allen Mitteln und Künsten zu 

halten versucht, deuten Sie hoffentlich 
nicht falsch. Die Herzlichkeit ist pure Bered- 
nung. Dagegen verbirgt sich hinter nüchternen 
Bemerkungen von anderer Seite echtes Gefühl. 
2.—11. Juli Geborene: Die Woche beginnt für Sie 
nicht gerade verheißungsvoll. Es wird aber von 
Tag zu Tag besser. Ein Platzwechsel am 1. V,, 
der nicht in Ihrem Programm steht, erweist sich 
als ungemein einträglich. 
12.—22. Juli Geborene: Ein Gutachten von 
Sachverständigen bringt Sie auf. Sie können 
beruhigt sein, denn niemand distanziert sich des- 
wegen von Ihnen. Die Zusammenarbeit wird 
enger und eine persönliche Beziehung herz- 
licher: 2./3. V, 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Blei- 
ben Sie nach Möglichkeit für sich und 
halten Sie sich abwartend im Hinter- 
grund, Für die k den Verhandlungen ist 
es besser, wenn Sie gesucht werden müssen. 
Denken Sie am 30. IV. besonders daran. Ab 
1. V. steigt das Sti ysb ter. 

3,—12. August Geborene: Schreiben Sie Ihre 
Pläne für die letzten Apriltäge ab, Sie haben 
es bestimmt nicht zu bedauern. Der Mai wird 
Sie überreichlih entschädigen. Am 2. V. müs- 
sen Sie noch mit einer kleinen Panne rechnen. 
13.—23. August Geborene: Obwohl Sie jetzt doch 
glänzend dastehen, sind Sie anderen nod 
immer etwas schuldig. Schaffen Sie die Pein- 
lichkeit bis zum 1. V. aus der Welt. Am 3./4. V, 
erreichen Sie einen neuen Höhepunkt in Ihrer 
Laufbahn, 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 
Man spricht nur Gutes über Sie. Von 
Ihren letzten Leistungen hat man den 
allerbesten Eindruk. Am 28./29. IV. stimmt 
eine überwältigende Mehrheit für Sie. Was Sie 
am 2./3. V. erwartet, können Sie sich nicht im 
Traum vorstellen. 

3,—12. September Geborene: Urteilen Sie über 
Ihre Mitmenschen nicht gar zu streng, verlan- 
gen Sie nicht mehr von ihnen, als von sic 
selbst. Am 28./29. IV. stünden Sie sonst sehr 
beschämt da. Vom 2./3. V. können Sie nod 
mehr lernen. - 

13.—23. September Geborene: An Vergnügen zu 
denken, ist jetzt kaum die richtige Zeit. Am 
29./30. IV. kommt es allein darauf an, daß Sie 
eine charakterliche Bewährungsprobe bestehen. 
Der 3./4. V, verläuft ungewöhnlich spannend. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Sie erholen sich, Ihre Zuversicht 

wächst im gleichen Maße. Besonders 
freut es Sie, daß man sich schon beinahe unge- 
duldig erkundigt, wann wieder mit Ihnen zu 
rechnen ist. Der 1./2. V. reizt Sie zu einem 
Probestart. 
3.—12. Oktober Geborene: Daß “eine qrund- 
legende Verbesserung von heute auf morgen 
für Sie nicht eintreten kann, müßte Ihnen eigent- 
lich klar sein. Beschwerden sind unangebradt, 
denn dazu sind die Erträge des 30. IV. viel 
zu hoch. 
13.—23. Oktober Geborene: Ihre Konstella- 
tionen sind immer noch überdurchschnittlich gut. 
Eine Umstellung zu Ihrem Vorteil macht Ihnen 
jedoch größere Schwierigkeiten, als Sie annah- 
men. Die festlichen Stunden am 3./4. V. sind 
sauer verdient. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Noch gibt es zwar einiges abzu- 
wickeln oder einzurenken, aber da- 
mit fertig zu werden, bereitet Ihnen keine Mühe 
mehr, nachdem man Ihnen soviel Erleichterungen 
gewährt hat. Am 29./30. IV. und 2./3. V. sind 
Sie fein heraus. 

3.—11. November Geborene: Sie leben dem 
glücklichen Augenblick, und warum sollten Sie 
eigentlich nicht? Die Wendung wird sich zur ge 
gebenen Zeit schon deutlich genug ankündigen. 
Am 1. V. dürfen Sie über Warnungen lachen. 
12.—22. November Geborene: Seien Sie nicht 
überempfindlih. Was Sie zu hören bekommen, 
ist in aller Höflichkeit schließlich nur die Wahr- 
heit. Geben Sie Ihren Fehler zu, und das alte 
Einvernehmen ist am 2./3. V. wiederhergestellt. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Sie haben rasch umgeschaltet. 

Solch ein Mißgeschick wie in der letz- 
ten Woce wird Ihnen nicht noch einmal pas- 
sieren. Beim Versuch, Sie am 2./3. V. in eine 
Falle zu locken, erteilen Sie Ihren Gegnern 
einen gehörigen Denkzettel. 
2.—11. Dezember Geborene: Strengen Sie sid 
nicht mehr an, als Ihrer Gesundheit zuträglich 
ist. Was Sie momentan erhalten, ist Ihnen 
auch weiterhin sicher. Ein Bescheid am 3./4. V. 
wird alle Ihre Zweifel zerstreuen. B 
12.—21. Dezember Geborene: Sie haben es mit 
außergewöhnlich klugen Leuten zu tun, abe: da 
Sie ihnen nicht nachstehen, verlaufen die Ver- 
h Al hat h ih g Uber Ihre Er- 
folgsmeldungen am 1./2. V. ist man begeistert. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 27. APRIL UND 3. MAI 1958 


Diese Kinder entwickeln sich zu Menschen, von denen man einmal sagen wird, daß sie mit 
beiden Beinen in der Welt stehen. Sie sind helle Köpfe und denken immer nüchtern und praktisch. 
Daß sie ihr Handeln jemals von Sentimentalitäten bestimmen lassen, ist völlig ausgeschlossen. Sie 
können ungewöhnlich intensiv und konzentriert arbeiten. Selbstverständlich muß es sich lohnen, 
sonst werden sie schwerlich dazu zu bewegen sein, überhaupt eine Hand zu rühren. Ob sie an einem 
festen Platz und bei einem einzigen Beruf bleiben, ist ziemlich fraglich. Wahrscheinlich trifft man 
sie stets dort, wo es gerade besonders viel zu holen gibt. Was sie sich erhoffen, ist in erster Linie dazu 
bestimmt, die privaten Bedürfnisse zu befriedigen. Sie wollen etwas vom Leben haben und es sich 
und ihren Angehörigen schön machen. Die Mädchen träumen vom großen Glück, und alle Zeichen 
sprechen dafür, daß keiner ihrer Wünsche unerfüllt bleibt. 
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Diese drei reizenden 
BELLINDA-Nahtfrei 6061 


Mikronetz“ vereint sich diese a 


Schmiegsamkeit. Die besondere Wirkart macht i 


Zum kurzen Rock — 
BELLINDA 111, ein ele- 
ganter Strumpf! Mit ihm 
kann man getrost mit der 
neuesten Mode gehen. 


au — 
u ausgeschnittenen Sommerschuhen sieht er 
deshalb so hübsch aus, weil er fast unsichtbar ist. Bei „Nahtfrei- 
rte noch größerer 


Zum Frühlingskleid — 

BELLINDA Nahttrei S. Er sitzt 
wie eine zweite Haut. Durch 
Sohlenverstärkung ist er 
zudem besonders haltbar. 


Ein w Ti 
BELLINDA 707 R. 


om 


20 denier. Ein billiger 
u. doch gut. Strumpf. 
(ros6farb. Packung) 


2” 


202 


20 den. Kniestrumpf 
mit  verstellbarem 
Knopfloch - Gummi- 
band. (In cremet. P.) 


20 den. Ein dank- 
barer, sehr preisw. 
Alltagsstrumpf — in 
hellgrauver Packung. 


101 3” 


15 den., mit klassi- 
scher Hochferse. Ein 
teiner  Gebraucs- 
strumpf. (gelbe Pck.) 


111 


Nahtfrei, 20 den. Ge- 
rade durch seine „Un- 17} 
sichtbarkeit” wirkt er 
besonders reizvoll. 


ieser feine Strumpf besticht durch 
seinen klassischen Stil. Die modische und extra- 
vagante Farbe „Calypso” läßt sich raffiniert mit 
dem Grundton des schicken Kleides kombinieren. 


x 


Wählen Sie bitte Ihren BELLINDA-Strumpf aus unserem umfangreichen 
Sortiment, das von DM 2.95 bis zu den hochwertigsten Qualitäten reicht: 


Durch seine Sohlen- 
.e verstärkung ist er 40 
Nahtfrei$ überaus strapazier- 4 
fähig. (blaue Pack.) 


A 


Nahtfrei Art der Maschenver- 


Mikronetz PI"dung noch halt- 


barer! (blaue Pckg.) 
303 


4” 


30 den. Ein überaus 
haltbarer und doch 
eleganter Strumpf. 
(In grüner Packung) 


60 gg/20 den., aus 
hochgedrehtem PER- 


TO7TR LON mit eleganter, 


Hochferse. (weißeP.) 


4” 


15 den., der ganz 
besonders feine, an- 1) 
schmiegs. Strumpf. 5 
75 gg (eleg. Goldp.) 


909 
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Führende Marken 
zu sehr günstigen Bedingungen 
Über alle Fabrikate’u.Modelle 


kleinste Anzahlung u. Raten, 
Borkauf, Umtausch, Garantie 
Sonderangebot .Consul’ 


DM 258.- informiert Sie der 
große Gratis-Bildkatolog 
— Ein Postkärtdhen lohnt sn — 


EUROPAS GRÖSSTES 
SCHREIBMASCHINENBAUS 
Düsseldorf, Schadowstraße 


57 


189 


Für jede Frau unentbehrlich . 
Perfekt Büstenhalter 
hebt und vollendet Ihre Büste 


Freier Rücken, ohne Träger, 
sanft, weich, unsichtbar. 
Ideal für schulter- u. rücken- 
freie Kleider, Strandanzüge. 
2 Paar DM 9,80. Nachnahme 
\ oder Voreinsendung. Bei 
/ Bestellung Größe angeben. 
Lorenz Versand, München 22 

Postiach 103/$t. 


log gratis 


wine 
63 Seiten, 250 Bilder, = direkt 


vom Herstellerwerk für Zelte & Wohnwogen 
ortberger-Werk, Abteilung B22 
Rothschwaige, Post Dachau vor München /Obby. 


SCHLANKE HÜFTEN 
SCHLANKE BEINE 


Wer seiner guten Figur zu- 
liebe nur an bestimmten Kör- 
perteilen, wie Hüften, Ober- 

schenkein, Waden und Fesseln 
schianker werden möchte, er- 
' zielt durch „de Lou”- Spezial-Ent- 

tettungscreme überraschende Er- 
folge. Kein magenfüllendes Mittel, 
sond. rein äußerl. Anwendg. Kur- 
packg. 12,95, Großkurpackg. (3fach. 
Inh.) 25,— p. Nachn. o. Vorauszahlg. 
Ford. Sie ausf. kosteni. Ratgeber zur 
Beseit. auch and. Schönheitsfehler v. 
Thomas-Kosmetik, Abt. E272 6, Honnef/Rh. 


BERTELSMANN LESERING 
Europas größte Buchgemeinschaft 


Wir informieren Sie gern über die 
großen Vorteile und senden Ihnen 
kostenlos und ohne jede Verpflich- 
tung die neueste ®4seitige farbige 
Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkärtchen an die 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 


Hamburg 1, Spaldingstr. 74 


Film-Ideen? 


können viel Geld bringen, wenn Sie_die- 
selben fachgerecht verwerten lernen. Fern- 
kursprospekt kostenlos: 


FILM- UNDBUHNEVERLAG 
R.D. Scharre, Konstanz 11/55 


Sie Ternen Akt, land. 
t viels., 
umfangr. 6Großformat- 

ZEICHNE 
Anleit.kostl.u.unverbl. 


Feornkursitg.M.O.Flcus, ds.) 


VATERLAND 


FAHRRÄDER ab 80.- DM 
Großer Buntkatalog m. 
70Fahrradmodellenund 
Kinderrädern kostenlos. 
NAHMASCHINEN 


ab 290,- DM 
Nähm.-Prospekt gratis. 
Günstige Teilzahlung. Größter Fahrrad- und 
Nähmaschinen-Versand Deutschlands! 


VATERLAND, Abt.92, Neuenrade i.W. 


mehr vo 


m Wochenende! 


‚BELLINDA” FEINSTRUMPFMANUFAKTUR VATTER & PALME G.M.B.H., SCH 
V 
- 
FL 
| 
Millionen Mitglieder ALLE MUSIK HE 
Hohner-Akk. ab 55,- ZA 
Trompeten ab 98,- h 
Mandbolinen ab 32,- £ 
SI 
Fordern Sie bitte meinen Sy 
bunten Gratiskatalog N 3 4 
(mit 300 Abbildungen) an. ‘a 
Größtes Musikversandhaus Mm > 
= 
RGER 
er totografıert, hat E 


Herrengarnitur aus Original SCHIESSER-Knüpftrikot; 100°, aus echt ägypt., feinstgekämm- 
ten Makogarnen. Jacke Erich 0/o Gr. 4,5, 6 DM 5.35 | 6r.7 o0M62 

Slip Eros. Gr. 4, 5,6 DM 4.95 Gr. 1, 517, 6/8 DM5.0 

(®) Modell 458. Hübsches Unterkleid aus Kunstseide mit neuartig garnierter Lochstickerei. 


Farben: weiß, lachs, hellblau, schwarz. Gr. 40-46 DM 8.50 / Gr.48-50 DM950 / Gr.52 DM 10.35 
Dasselbe als dreiteilige Garnitur. Gr. 40-46 DM 17.80 l Gr. 48-50 DM 20.50 / Gr.52 DM 22.35 


SCHIESSER-Garantiewäsche kaufen 
Sie vorteilhaft überall dort, wo sie 
SCHIESSER im Schaufenster sehen. 


BON NR.6ST für neuesten Wäsche-Prospekt und Stoffproben. 


Bitte einsenden an Trikotfabriken AG .‚Radolfzell/Bodensee 
Ansc| 


Name 


Unter polnischer Verwaltung 


Fortsetzung von Seite 20 


Ein älterer Mann, der seinem Arbeits- 
kittel nach ein Maurer sein mochte, kam 
._— an mich heran und raunte mir ins 

r: 

„Der Westen prima! Polen...!” Und er 
benutzte ein ordinäres Wort. 


Ein junger Mann und eine hübsche junge 
Frau — wohl ein noch nicht allzulang ver- 
heiratetes Ehepaar — erkundigten sich, ob 
wir nicht Verbindungen zur amerikanischen 
Botschaft in Warschau hätten und ihnen 
zu einem Auswanderervisum nach den USA 


verhelfen könnten. Kurz darauf machte - 


mir ein ziemlich guigekleideter Mann von 
etwa vierzig Jahren ein Angebot von 
7000 Zloty für meinen Reservereifen. Er 
erzählte mir, er habe schon vor einigen 
Jahren einen amerikanischen Wagen ge- 
kauft, könne ihn jedoch nicht mehr fahren, 
weil die Reifen abgenutzt seien. 


Ich bedauerte, daß ich meinen Reserve- 
reifen auf keinen Fall verkaufen könne, 
und erkundigte mich, ob er denn auch 
sicher sei, daß meine Reifengröße auf sei- 
nen Wagen passen würde. 

„Gibt es da verschiedene Gröhen?” 
fragte der Mann verdutzt. „Ich habe ge- 
glaubt, alle Amerikaner sind gleich!” Er 
schien nun froh, dab ich sein Angebot 
nicht angenommen hatte. 7000 Zloty, das 
Siebenfache eines monatlichen Durschnitts- 
gehalts in Polen und zu dem künstlichen 
Wechselkurs für Ausländer ganze 1250 DM! 
Eine hübsche Summe! 

„Ich gäbe noch viel, viel mehr für einen 
neven Wagen”, sagte der Reifenkäufer, 
„aber bis man so einen ‚Wartburg’ aus Ost- 
deutschland oder gar einen russischen Wa- 
gen bekommt, da kann man jahrelang 
warten.” 

Ich entschloß mich zu einer direkten 
Frage: „Sie müssen eine gute Stellung 
haben, wenn Sie soviel Geld ausgeben 
können.” 

Er zuckte mit den Achseln. „Geld gibt’s 
immer, wenn man weiß, was tun‘, meinte 
er, und es fiel mir auf, daß er daraufhin 
recht eilig weiterging. 

Die Menschen sind hier nicht nur sehr 
freundlich, sie sprechen auch erstaunlich 
gutes Deutsch. 

Auch der Tankwart gehört zu denen, 
die fließend Deutsch können. Er grüßt mit 
großer Liebenswürdigkeit und verspricht, 
daß wir nicht allzulange warten mühten, 
denn ein Tankwagen war vorgefahren. Da 
kommt plötzlich sein Gehilfe auf uns zu, 
ein blonder, blauäugiger Mann von zirka 
dreißig Jahren. Er stellt sich vor mein Fen- 
ster und schreit mich an: 


„Ja, sagen Sie mal, können Sie sich nicht 
woanders hinstellen?” Er hat den unver- 
kennbaren Akzent und die Stimme eines 
preußischeri Feldwebels. „Sehen Sie denn 
nicht, dab es da 'nen Menschenauflauf gibt, 
nur weil Sie da 'rumstehen mit dem Wa- 
gen? So was Rücksichtsloses habe ich in 
meinem ganzen Leben noch nie gesehen!” 

„Na, na, na, beruhigen Sie sich doch”, 
erwidere ich, „ich warte ja nur, bis man 
tanken kann.” 

„Da können Sie noch zwei Stunden 
stehen”, ist die geschriene Antwort. „Und 


in der Zwischenzeit halten Sie den ganzen 
Verkehr auf und machen uns nur Schwierig. 
keiten!” 

„Also wo wollen Sie denn, daf ich mich 
hinstelle?” frage ich, um mehr Geschrei zu 
vermeiden. Dabei zerbreche ich mir schon 
die ganze Zeit den Kopf, wer denn diese 
außerordentliche Figur sein mag. 

„Da drüben in die Seitengasse stellen 
Sie sich”, kommt schon der nächste Befehl, 
„und ganz "ran und schnell!” 

Aber da kommt schon der nette Tank- 
wart. Wir können bereits Benzin haben. 
Der ganze Witz hat kaum eine Viertel. 
stunde gedauert, und seitdem der Feld- 
webel sich wichtig gemacht hat, waren's 
kaum drei Minuten — nicht zwei Stunden! 

Der Feldwebel-Gehilfe muß nun unseren 
Tank vollpumpen. (Elektrische Pumpen 
gibt es in Polen beinahe keine — wir 
haben bis jetzt nur zwei gesehen.) Dabei 
schreit er nun in genauso heftigem Ton 
einige Umherstenende auf polnisch an. 

Ein älterer Mann in Knickerbockerhosen 
und einer zerrissenen Stoffjacke kommt zu 
mir und deutet mit einer mihkbilligenden 
Kopfbewegung auf den Feldwebel. 

„Der hat so 'ne richtige Schnauze, was?" 
sagt er in reinstem Deutsch. 

„Ist denn das ein Deutscher?” frage ich. 

„Ja, sicher!” erwidert der Mann. 

„Und der kann sich hier so aufspielen 
— und spricht noch dazu fließend Pol- 
nisch?” frage ich weiter. 

„Ja, das Polnische hat er gelernt. So 
einer wie er muß das ja!” ist die Antwort. 

„Wie meinen Sie das?” 

„Das ist doch einer von denen, die sich 
Liebkind machen‘, erklärt der Mann. „Sie 
kennen den Typ bestimmt. Der ist überall 
dabei, kriechtüberall hinein und macht sich 
wichtig. Jaja, das gibt's hier auch. Gott sei 
Dank nicht viele, aber doch.” 

„Und Sie — Sie sind doch auch Deut- 
scher?” erkundige ich mich. 

„Das bin ich. Aber ich krieche nicht, das 
können Sie mir glauben.” 

Und er sieht den Feldwebel, der immer 
noch mit den Leuten keppelt, gehässig on. 

Ich gehe in den Büroraum des Tankwarts, 
um meine Rechnung zu bezahlen. 

Draußen ist jetzt ein regelrechtes Wort- 
‚gefecht zwischen dem Feldwebel-Gehilfen 
und den Umherstehenden ausgebrochen. 
Der Tankwart, ein gut aussehender junger 
Mann, lächelt etwas müde, und zu meinem 
Erstaunen spricht er mich auf englisch an. 

„Ich hoffe, Sie haben nicht zu lange 
warten müssen”, sagt er. 

Ich versichere ihm, dab es nicht so 
schlimm gewesen sei, und frage, wo er 
Englisch gelernt habe. 

„Auf der Universität”, erwiderte er. „Ja, 
Sie sind erstaunt, aber das kann bei uns 
passieren. Ich studierte Medizin, und eines 
Tages kamen sie und holten mich.” 

„Siet” 

„Die UB, die Geheimpolizei. Ich wurde 
zu sechs Jahren schwerem Kerker verurteilt. 
Bin erst seit einem Jahr wieder frei.” 

Da ich ihn nun zum erstenmal von näc- 
ster Nähe sehe, bemerke ich, daß er manch- 
mal starke nervöse Zuckungen in seinem 
Gesicht hat. Vielleicht war es auch nur, weil 
er an die Vergangenheit dachte. 


Wollen Sie Ihr Lebensgefühl steigern? Soll Ihr Fluidum 
bei anderen Sympathie erwecken? Dann wählen Sie 


den Duft voll Rasse und Temperament: 
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„Warum wurden Sie denn verurteilt?” 
frage ich. 

„Die Anklage lautete: Illegaler Besitz 
einer Feverwalffe.” 

„Und hatten Sie eine Waffe?” 

„Ja — um mich zu verteidigen. Leider. 
— Aber sie hätten auch einen anderen 
Grund gefunden. Sie wollten mich aus dem 


„Ich organisierte katholische Jugend- 
gruppen. Das war damals das Schlimmste, 
was man tun konnte.” Und wieder zuckt 
es in seinem Gesicht. 

„Und jetzt, wie ist die Lage jetzt?” 

Er zögert etwas mit seiner Antwort: „Wer 
weih? Besser — aber auf wie lange? Man 
hofft, man betet.” 


* 

Sagan — zuerst kann ich mich gar nicht 
zurechtfinden, und sehe auch niemanden, 
der mir helfen könnte, denn die ganze 
Stadt scheint überhaupt nur von Militär 
bevölkert zu sein, motorisiertem Militär, 
das mit blitzartiger Geschwindigkeit in 
alle Himmelsrichtungen saust. So fahre ich 
eine Weile umher, sehe, dab hier einige 
Kriegsschüäden zu verzeichnen sind, dab 
aber im großen und ganzen die Stadt er- 
halten geblieben ist. 

Nur macht sie einen sehr ungewöhn- 
lihen Eindruck: So ziemlich alles ist vor- 
handen, was zu einer Stadt gehört, und 
doch scheint es nicht richtig, nicht echt. 
Auch Einwohner sind vorhanden, doch sie 
scheinen noch viel weniger hierher zu 
passen als die Nevangesiedelten, die ich 
anderswo gesehen habe, Ich stehe auf einem 
Platz und überlege, woher dieser Eindruck 
wohl kommen kann — und da kommt der 
erste Fingerzeig: Ein Mann, der einen Kin- 
derwagen schiebt, überquert den Platz vor 
mir. Sein Oberkörper ist nackt und seine 
übrige Kleidung besteht aus einem Paar 


Der Mann erklärt mir, dab das Gebäude 
auf der anderen Seite des Hofes ein Klo- 
ster ist und daß es das älteste Observa- 
torium in Polen enthält. . 

„In Polen ist dieses Observatorium ja 
noch nicht lange”, sage ich, um zu sehen, 
wie er darauf reagiert. 

„Nicht lange, und wer weih, wie lange!” 
ist die prompte Antwort. „Auch wie lange 
die Leute hier vor der Kirche knien kön- 
nen, ist nicht sicher. Nichts ist sicher. 
Glauben Sie mir, ich bin ein Mann mit 
Erfahrung.” 

„Wie meinen Sie das?" erkundige ich 
mich weiter. 

„Schaven Sie“, erklärt der Mann, „ich 
bin typisch für das Unsichere, von dem ich 
eben sprach. Ich bin Jude. Verstehen Sie, 
was ich meine? Als die Deutschen kamen, 
haben sie mich in ein Konzentrationslager 
eingesperrt. Das habe ich überstanden. 
Dann kamen die Russen und haben gesagt: 
‚Du bist Kapitalist" und sie haben mich 
eingesperrt. Das habe ich wieder über- 
standen. Jetzt bin ich hier, und nun fangen 
die Polen an ein Lied zu singen, das schon 
meine Vorfahren gehört haben: ‚Du bist 
ein Jud, schau, dah du wegkommst.' Sie 
sehen, das ist alles nicht auf lang — das 
eine nicht, das andere nicht. So ist es hier 
mit allem heute. Es ist nicht schön.” 

„Gibt es viel Antisemitismus hier?‘ frage 
ich. 
„Hat es jemals eine Zeit gegeben, die 
nicht gegen die Juden war?” ist die Ant- 
wort. „Außerdem wird es wieder schlimmer, 
und viele Familien von Juden, die spüren 
das und wandern aus nach Israel.” 

„Und Sie“, frage ich. „Was machen Sie?“ 

Er zuckt mit den Achseln. „Ich habe 
genug gesehen. Schlimmer kann es nicht 
mehr werden. Ich sitze da und warte.” — 

Ich möchte noch gern das Schlof sehen. 
Doch es zeigt sich, die Suche nach dem 


Das Schloß von Sagan ist in einem beispiellosen Zustand. Was der Krieg übrigließ, zerstörten 
Plünderer. Sämtliche Fenster sind zerbrochen, die Inneneinrichtung ist zertrümmert. Und der Park 
um das Schloß gleicht heute eher einem besseren Hinterhof. Sagan ist russische Garnisonstadt 


Sandalen und einer — Pyjamahose! Da 
funkt es bei mir: Bilder von Erholungs- 
orten am Schwarzen Meer — Kurgäste am 
Strand und in den Ortschaften — Kurgäste 
in der dort üblichen Kleidung — in Pyja- 
mas! Der Mann mit dem Kinderwagen ist 
ein Russel Die Soldaten in den vielen 
Wagen gehören zur Roten Armee. Ich bin 
in einem Gebiet angelangt, in dem auf 
Grund des Warschauer Paktes sowjetische 
Streitkräfte stationiert sind. Sagan ist eine 
russische Garnisonstadt. 


Ich steige aus dem Wugen und mache 
Stichproben: Ich erkundige mich bei ver- 
schiedenen Vorübergehenden auf deutsch, 
wo das herzogliche Schloß zu finden sei. 
Ich frage zwöllmal. Zweimal wird mir auf 
deutsch geantwortet: Viermal, als es mit 
deutsch nicht geht und ich einfach „Polski“ 
sage, bekomme ich eine mir zwar unver- 
stländliche, aber dennoch fließende pol- 
nische Antwort. Sechsmal schütteln die 
Leute — darunter zwei Frauen — auch 
bei „Polski” den Kopf. 


‚An einem Ende des Platzes, auf dem ich 
mich befinde, steht ein schönes, aber be- 
reits im Verfall befindliches Gebäude. Ich 
gehe um das Gebäude herum und komme 
In einen Hof, in dem der Eingang zu einer 
großen Kirche ist. Es findet gerade die 
Abendandacht statt, und die Kirche ist so 
überfüllt, dab viele Leute vor dem Eingang 
knien. Diesmal gelingt es mir, einen Mann 
zu finden, der Deutsch spricht. Mit einem 
Lächeln bestätigt er: „Dies hier sind alles 
Polen. Die Russen beten nicht, sie schießen.” 


Schloß ist nicht der Mühe wert gewesen, 
außer, um wieder einmal ein Schreckens- 
bild der Verwahrlosung und der Zerstö- 
rung zu bekommen. Das Schloß steht, das 
heiht, seine Mauern und sein Dach sind 


“noch da. Sonst aber kaum etwas. Man 


sieht, dab das Gebäude einmal schön ge- 
wesen sein muß, aber wie es gelungen 
ist, es derart zuzurichten, ist mir ein Rätsel. 
Es gibt beinahe keinen Fleck an der 
Mauer, der nicht zerkratzt oder angeschla- 
gen ist, sämtliche Fenster sind zerbrochen, 
und innen ist alles zertrümmert. In dem 
Graben um das Schloß liegen Bestandteile 
aus dem Innern sowie Steinstücke, die 
offenbar absichtlich und mit Mühe von den 
äußeren Fenster- und Torverzierungen ab- 
gebrochen worden sind. 


Der Park um das Schloß, der einst sehr 
schön gewesen sein muß, gleicht heute 
einem besseren Hinterhof. Auf völlig ver- 
wilderten Wiesen liegen überall Leute 
herum, darunter wieder Männer in Pyjamas 
und Frauen in hausrockartigen Kleidern. 
Viele der Bäume sind herausgeschlagen, 
und an einigen Stellen sind große Abfall- 
haufen. Ich will weiter, ehe mich dieser 
Anblick noch mehr deprimiert. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


„ich bleibe bis zum 
letzten Gottesdienst‘ 


werden 


Festliche Kleider, gelöste Stimmung — 


ein unvergeßlicher Theaterabend. 


FA 8102 


gesehen 


Sie erleben das Spiel auf der Bühne ungetrübt, 


und selbst das Mienenspiel der Darsteller 


können Sie genau verfolgen. 


Und in der Pause, im Foyer — 


eine kurze Begegnung, ein Gruß, 


ein bewundernder Blick. 
Sie sehen alles, erkennen 
alles — Sie fühlen sich sicher 
durch Ihre Brille, 
eine Brille von 


modischem Chic. 
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Und die Frisur sitzt formvollendet 


Gut frisiert sehen Sie besser aus, werden 
Sie Ihren Mitmenschen sympathischer. Neh- 
men Sie deshalb Wellaform für Ihr Haar, 
die pflegende Frisiercreme für die Dame, 
für den Herrn und das Kind. Verteilen Sie 
ein wenig davon auf die Haarspitzen und 
bürsten Sie gut durch. Ihr Haar wird füg- 
sam und geschmeidig, und die Frisur be- 
hält einen tadellosen Sitz: ob drinnen oder 
draußen! Wellaform klebt und fettet nicht, 
Ihr Haar fühlt sich wohl mit Wellaform. » 


Eine Probetube Wellaform erhalten Sie 
kostenlos von Wella AG., Abt. A 9,Darmstadt 


Wellaform 


gibt's beim Friseur 


Normaltube DM —,90, große Tube DM 1,35 


Sonderangebot 


Fobrikneve deutsche Optima-Koffer- 


Schreib Schreibmaschine ouf 258,- 
| risikolos, do Ü tauschrecht. 
Für wenig Geld- ehren alle Fabrikate 


vom größren Toppichhais der ! 
Jetzt kaufen - nach Pfingsten zahlen! 
4-18 Monate Kredit. Barrabatt auf viele 
Markenware zu Mindestpreisen, 
auch ohne Anzahlung. 
Werbeangebot: Durchgewebte Velour- 
teppiche »TEHERAN«. Herrliche Perser- 
muster, wundervoll weicher Flor. 315000 
Fäden pro qm, über 40000 Stück verkauft. 


240x350 cm 181,60, 
190x300 cm 122,50, 81 00 
160x240 cm nur DM 4 


Verlangen Sie 70 Orig.-Proben und Farb- 
bilder von Teppichen, Bettumrandungen, 
okos Sisal, Schreiben 
ie: »Erbitte tofrei a di 
Kibek-Kollektion«. 
Kein Vertreter. 


höchstens zu Originalpreisen 


Millionen Menschen 


haben es erprobt! 


Zirkulin, 


vorbeug. geg. Kreislaufstörungen, 
Arterienverkalkung, zur Rege- 
lung des Blutdruckes 


Rutin (Vit. P) schützt die kleinen 
Blutgefäße vor Brüchigkeit 
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ELMSHORN 


Nach Schweine- 
braten, Frankfur- 
ter Würstchen 
und der oberbay- 
rischen Lederhose 
sei Nadja Tiller 
der bemerkens- 
werteste Export- 
artikel aus 

Deutschland. So 

es im Begleittext 

zu acht Fotos der schönen Nadjü, die 
jüngst in dem für seine Freizügigkeit 
bekannten amerikanischen Magazin 
„Modern Man“ veröffentlicht wur- 
den. Diese Meldung kann ich Ihnen 
nicht illustrieren, denn auch der 
Staatsanwalt liest den Stern. Die Auf- 
nahmen machte der türkische Fotograf 
Turhan Bey vor Jahren am Traunsee, 


Als der großartige, von den Russen 
gedrehte „Don Quichotte-“Film in 
Hamburg Premiere hatte, kamen die 
Hauptdarsteller, um sich dem deut- 
schen Publikum vorzustellen. Der 
1.90 Meter große Nikolai Tscherkas- 
sow, der die Titelrolle spielt, erzählte 
mir, daß es auch in der Sowjetunion 
begeisterte Filmfans gäbe. Er zeigte 
mir einen Brief, den der russische 
Dolmetscher übersetzte, und in dem 
eine Frau schrieb: „Ich verehre Ihre 
Kunst und Ihre Größe. Jedesmal, 
wenn ich auf der Straße einem lan- 
gen, dünnen Mann begegne, zittern 
mir die Knie, weil ich denke, Sie 
könnten es sein.“ 

Der Regisseur 
Gregori Kosin- 
zew, der zugleich 
Professor an der 
Moskauer Uni- 
'versität ist, be- 
richtete von ei- 
nem anderen 
Brief, in dem es 
heißt: „Mein Sohn 
sollte eigentlich 
Dorfschmied wer- 
den. Aber dafür 
war er zu dumm. 
Nun hat er ein Filmdrehbuch ge- 
schrieben und die ersten zwölf Akte 
sind fertig. Ich schicke sie Ihnen, denn 
sicherlich werden Sie daraus einen 
schönen Film machen.“ 

Am meisten aber beeindruckte 
mich, was Kosinzew am Ende unserer 
Unterhaltung so ganz beiläufig er- 
wähnte: Nachwuchsschauspieler wer- 
den in der Sowjetunion fünf Jahre 
gedrillt, ehe man sie auf das Publi- 
kum losläßt. 


Don Quichotie 


Der bayrische CSU-Abgeordnete 
Sackmann, offenbar ein eifriger Kino- 
besucher, hat sich die Mühe gemacht, 
die vierhundert Filme eines Jahres- 
programms auf stattgefundene Ver- 
brechen zu untersuchen. Er kam auf 
310 Morde, 104 Raubüberfälle, 405 
Ehebrüche, 624 Betrügereien, 54 Er- 
pressungen und 34 Brandstiftungen. 

Ich möchte nicht wissen, welche 
erschütternde Bilanz zustande käme, 
wenn Volksvertreter Sackmann die 
klassische Literatur von Sophokles 
bis Shakespeare und Goethe röntgen 
würde. 
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Eine schlechte Zensur gaben die 
Berliner Fans ihrem Idol aus Ame- 
rika, dem Schlagersänger Johnny 
Ray, als er neulich im Sportpalast 
auftrat. Stühle wurden demoliert, das 
Pfeifen und Johlen hatte nichts mit 
Beifall zu tun — ich berichtete dar- 
über im Star-Kasten der vorigen 
Woce. Johnny wollte keine Zugabe 
geben. Seine aufgebrachten Zuhörer 
machten sich vielleicht falsche Vor- 
stellungen von seiner physischen 
Leistungsfähigkeit. Totenbleih und 
shweißbedekt am ganzen Körper, 
mit Tränen in den Augen, wankte er 
nah seinem Konzert hinter die 
Bühne. Dort schob ihm sein Manager 
eine angerauchte Zigarette zwischen 
die Zähne. Johnny ist Kettenraucher, 
über die Maßen sensibel, nicht zu 
vergessen seine durch die Operation 
nicht völlig überwundene Schwer- 
hörigkeit. Er ist unentwegter Bier- 
trinker, und dabei mit einer Stimme 
ausgestattet, die scheinbar mühelos 

. gegen viele tau- 
send stampfende 
und johlende Zu- 
hörer ankommt. 
Die Universität von 
Ohio ernannte ihn 
vor einiger Zeit als 
„besten Sänger al- 
ler Zeiten“ zum 
Ehrenmitglied. Ich 
habe Johnny ge- 
fragt, ob es einen 
Unterschied zwi- 
schen den amerika- 
nischen und deutschen Teenagern 
gäbe. „Keinen großen“, sagte er, „die 
deutschen Teenager sind großzügiger 
und dankbarer. Das liegt wohl daran, 
daß die jungen Amerikanerinnen 
mehr geboten bekommen und in 
allem, was die Unterhaltung betrifft, 
verwöhnter sind.“ 


Singt und trinkt 


Drei Herren aus Göttingen 
haben sich an die Arbeit ge- 
macht, einen wahrhaftig sen- 
sationellen Filmstoff zu schrei- 
ben. Er wurde „Glück und 
Ende einer großen Liebe“ be- 
titelt und beim" Titelregister 


zum Schutze angemeldet. Und so 


sehen die Herren den Inhalt: „Die 
Geschichte eines orientalischen Herr- 
schers, der nach gescheiterter erster 
Ehe die Frau seines Herzens findet. 
Das Glück scheint vollkommen. Die 
Hoffnungen des Paares und des Vol- 
kes auf einen männlichen Thron- 
erben, welcher im Interesse des Staa- 
tes und der religiösen Gesetze des 
Staates geboren werden muß, werden 
nicht erfüllt. Im Interesse des Staates 
und des Weiterbestehens der Dy- 
nastie löst der Herrscher seine glück- 
liche Ehe.“ 

‚Ich trage mich, wen mögen die drei 
Göttinger Herren bloß gemeint haben? 


Übrigens... 


Das Marschlied aus dem Film „Die 
Brücke am Kwai“ wurde innerhalb 
von fünf Wochen in Deutschland auf 
mehr als 400000 Schallplatten ver- 
kauft. — Im August beginnen die 
Aufnahmen zu dem Film „Der eiserne 
Gustav“. Heinz Rühmann spielt die 
Titelrolle. — „Rififi bei den Frauen“ 
heißt ein geplanter deutsch-französi- 
scher Gemeinschaftsfilm unter der Re- 
gie von Marcel Carne. — „Blitzmäd- 
chen an der Front“ heißt ein deut- 
Scher Film, der ruhig ungedreht blei- 
ben könnte. — Beim Ausfüllen eines 
F Tagebogens schrieb Brigitte Bardot 
In die Blutgruppenrubrik das Wört- 


„Meine beste 
Kundin heißt Gi- 
na Lollobrigida“, 
gab Emilio Schu- 
berth,derrömische 
Modekönig aus 
Sachsen, dem rö- 
mischen Stern- 
Korrespondenten 
preis. Mit 270 
Schuberth-Model- 
len schlägt sie alle 
Prominenz aus 
dem Felde. 


Werfen wir einen Blick auf das 
Hollywood-Ehekarussell. Es dreht 
sich unaufhörlich. Michael Wilding, 
der geschiedene Mann von Elizabeth 
Taylor, heiratete Susan Nell. Sie war 
vordem mit Roy Kellino verheiratet. 
Dieser wiederum war in erster Ehe 
mit Pamela, der jetzigen Frau von 
James Mason, verbunden. 


Und da wir gerade bei Verbindun- 
gen sind: Herr Fellini, der Regisseur 
von „La Strada“ und „Die Nächte der 
Cabiria“, wird für seinen nächsten 
Film nicht Gattin Giulietta Masina, 
sondern Sophia Loren als Hauptdar- 
stellerin nehmen. Die Handlung die- 
ses Films hat es mal wieder in sich: 


Statt Gattin (links) nimmt er nun Sophia 


Sophia spielt die Geliebte eines ver- 
heirateten Mannes, den sie nur heim- 
lich treffen kann. Der Tod seines 
Vaters gibt ihm endlich Gelegenheit, 
mit ihr zu verreisen. Sie fahren in 
die kleine 'Stadt, in der sein Vater 
gestorben ist. Tagsüber hat er mit 
dem Beerdigungsinstitut und mit 
Totengräbern zu verhandeln, und 
nachts — aber das soll eine Über- 
raschung werden. Sophia soll einen 
amerikanischen Partner bekommen. 
Wie wär's mit Bop Hope? 


chen „heiß“. — Toni Sailer verdiente 
mit seinen Schallplatten mehr als mit 
der Filmerei. — Ihren Schmerz über 
den Tod ihres mit dem Flugzeug ver- 
unglückten Mannes Mike Todd ver- 
sucht Elizabeth Taylor durch Arbeit 
zu betäuben. Sie wird die weibliche 
Hauptrolle in der Verfilmung des 
Bühnenstückes von Tennessee Wil- 
liams „Die Katze auf dem heißen 
Blechdach“ spielen. 


Das wär's für heute. Bis zum 
nächstenmal 


Ihr N 


reinigt 
schonend 


Fettige Frühstücksbrettchen und nachge- 
dunkelte Holzlöffel, fleckige Holztische und 
Holzgeräte aller Art putzen Sie mit ATA 
„extra fein“ mühelos und gründlich sauber. 


Auc Schmutzränder in der Badewanne, in 
Waschbecken, Ausguß und Toilette löst 
das neue ATA „extra fein“ im Nu. Das neue 
ATA faßt qut an und ist dennoch mild. 


Bei Fliesenböden bewährt sich die starke 
Reinigungskraft des neuen ATA beson- 
ders. Und wie praktisch, daß die Streu- 
dose gegen Feuchtigkeit geschützt ist. 


Stark verschmutzte Hände wäscht man 
mühelos mit ATA „extra fein“. Dabei ent- 
wickelt sich ein frisch duftender Schaum, 
der das Händewaschen zur Freude macht! 


Große Streudose 65 Pi 
Normale Streudose 40 Pi 
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So junges, 


leuchtend schönes Haar! 


N Ein Blick in den Spiegel zeigt Ihnen, 
POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell ver- 
zaubert Ihr Haar mit jugendlichem Schimmer. 
Mit POLYCOLOR Creme-Shampoo -Pastell 


im November 1957 berichtete der Stern über 
den Offenburger Studienrat Ludwig Pankratz 
Zind, der am Freiburger Gymnasium unter- 
richtet. Zind hatte am 24. April 1957 dem 
Textilgroßhändler Kurt lieser, den er einen 
dreckigen Juden nannte, erklärt: „Für dich 
wäre es auch b ge ‚ wenn du in 
Rauch hochgegangen wärst. Es sind noch 
viel zuwenig Juden vergast worden!” Ludwig 
Zind rühmte sich außerdem, er habe Hun- 
derte von Juden mit dem Spaten erschlagen. 


ie Große Strafkammer des Land- 

gerichts Offenburg verurteille am 
12. April 1958 den Angeklagten Zind zu 
einer Gefängnissirafe von einem Jahr 
wegen Beleidigung und der Verunglimp- 
fung von Verstorbenen. Die Strafe wird 
nicht zur Bewährung ausgesetzt. Zind 
hat gegen das Urteil Berufung eingelegt. 
— Der Turnlehrer und ehemalige Offi- 
zier, der mit seinen Schmissen lebhaft 
an den Film „Der Untertan” erinnert, 
hatte während der Gerichtsverhandlung 
seine damaligen Ansichten erneut be- 
stätigt und unter anderem wiederholt: 
„Jawohl, ich habe gesagt, Israel gehört 
ausradiert! Ich halte die Juden da unten 
für eine Pestbeule!"” — Das Kultus- 
ministerium von Baden-Württemberg hat 
jetzt auf Grund des Gerichtsurteils eine 
50prozentige Kürzung der Dienstbezüge 


ES STAND IM STERN 


„lieber Straßenfeger, als die Meinung ändern“ 


Zinds verfügt. Diese Kürzung ist die nach 
der Dienststrafverordnung vorgesehene 
Höchstgrenze bis zur Entscheidung eines 
Dienststrafverfahrens gegen den Studien- 
rat, das zur Zeit ausgesetzt ist. Falls der 
Bundesgerichtshof das Urteil gegen Zind 
bestätigt, verliert der antisemitische 
Jugenderzieher seinen Beamtenstatus 
und wird aus dem Dienst entlassen. 


waschen Sie Ihr Haar, so wie Sie es gewöhnt 
sind. Dreifach ist die Wirkung — waschen, 
pflegen, tönen (nicht färben) — so wird Ihr 
Haar wunderbar locker, seidenweich und 
strahlend schön. Jede leichte Ergrauung wird 
vorteilhaft abgedeckt. 

Werhübscher, jünger, reizvoll und bezaubernd 
wirken will, macht regelmäßig eine Schön- 
heitswäsche mit: 


Das Make-up 
für jedes Haar! 


Tube für 2 Waschtönungen DM 1,20 


Kostenlose Probe und Beratung. Schreiben Sie an die 
TheraChemie GmbH, Abteilung P 9, Düsseldorf. 
Geben Sie jetzige Haarfarbe, gewünschte Nuancierung 
und den Grad einer evtl. Ergrauung an. Sie erhalten 


An die TheraChemie GmbH, Abt. P 91, Düsseldorf 


Name 


kostenlos eine Probetube und das POLYCOLOR-Bücdhlein. 


Anschrift 


Jetzige Haarfarbe 


gewünschte Nuancierung 


Ich bin zur Zeit nicht ergraut — leicht ergraut — mittel 
ergraut — stark ergraut. — Bitte in Blockschrift ausfüllen 
und auf eine Postkarte kleben. (Falls Sie den Gutschein 
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nicht ausschneiden können, genügt eine Postkarte.) 


Seit 34 Jahren bekannt fur Qualitat 


Neuester 
Wirth- 
Katalog 
kostenlos 


ve 
Aus dem großen Wirth-Katalog 
»Bornhoim« Nr. 3953. Seine besondere 
Note erhält dieses reizende Kleid durch 
die Druckbordüre in Norwegerart auf 
dem natteähnlichen Strukturgewebe aus 
Baumwolle, Im Rücken Reißverschluß und 
Gehfalte im Rock. Farbe: Hellcremefar- 
biger Grund mit nougatfarbigem Druck. 
Größen 36-46 DM 39.80 


Nachnahmeversand 
Garantie: Umtausch oder Geld zurück 


Münchberg /Oberfranken 


Blühendes Leben erfüllt die 
Natur - Wunder der Erneue- 
rung. Auch für Sie erhält das 
Leben einen neuen Klang, auch 
Sie können lange im Frühling Ih- 
res Frauentums leben, wenn Sie 
die erneuernden Kräfte ausnützen, 
die für Sie mit Frauengold gewon- 
nen wurden. Ja es gibt nureinFrauen- 
gold mitseinereinzigartigen Wirkung 
auf den weiblichen Organismus. Schö- 
ner, jünger erleben auch Sie den Frühling. 
Wie ein Aufatmen geht es durch Ihren Kör- 
per, Sie fühlen sich von einer Last befreit, 
und froulicher, jugendlicher Liebreiz erhöht 
Ihre Lebensfreude. Deshalb: nicht abseits ste- 
hen - mit Frauengold und Schwung in ein neu- 
es Leben - Sie blühen auf und fühlen sich durch 


120 Löcher im Scherkopf erwei- 
tern die Rasierfläche im wirk- 
samen Teil des Scherkopfes um 
40%. Außerdem hat der Scher- 
kopf 120 folgende Verbesse- 
rungen: 
@® Fein auspolierte Schneid- 
kanten. Das bedeutet schärfste 
Ausrasur von kurzen Stoppeln. 
@ Kombination von Löchern 
und Schlitzen. Dadurch werden 
Vor- und Nachrasur zu einem 
Arbeitsgang. 
@ Das Ergebnis: eine noch 
schnellere und schärfere Rasur. 
Dabei werden die seit 20 Jahren 
bewährten Vorzüge des Philips- 
Systems beibehalten: rotierende 
Schermesser, die eine Reizung 
der Haut vermeiden. Strahlen- 
förmige Anordnung der Schlitze, 
die Haare jeder Wuchsrichtung - 
auf Anhieb erfassen. 


Luxus DM 69,- 
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BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von 
Verlag und Redaktion des Stern. 


chicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse (Blockschrift) 
. auf einer Postkarte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. 
Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 218" hinzu. 
Nicht oder ungenügend frankierte Einsendungen gehen 

zurück. 
Einsendeschluß für das 218. Preisausschreiben ist der 
Mai 1958. Maßgebend ist das Datum des Poststempels. 


Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
ausgelost. x 


as Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 


„Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250,— DM 


'2.Preis ein „CMS"-Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3.Preis eine Damen- 
| = handtasche oder Herrenkollegmappe Marke „Mädler“ im Werte von ca. 75,— DM; 

4.—78. Preis je eine Mitgliedschaft für die Dauer eines halben Jahres in Europas 
Be Buchgemeinschaft, Bertelsmann-Lesering; 79.—98. Preis je ein Sternbuch im 
‚Werte von 16,80 DM; 99.—298. Preis je ein Sternbuch im Werte von 14,80 DM; 
299.448. Preis je ein Sternbuch im Werte von 12,80 DM; 449.—598. Preis je ein Stern- 
buch im Werte von 9,80 DM; 599.—1248. Preis je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. 


aus, aber schneige 
nicht soviel ab! 


Preisfrage Nr. 218: Was hat Jan im Garten abgeschnitten ? 


rgebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 215 
t vier Talenten ist „Caterina Valente“. Unter den vielen ri 
das Los, wer die ausgesetzten Preise bekommen soll. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr: Charlotte Drogosch, Berlin 
. Preis ein 24teiliges Eßbesteck: Marianne Veit, Großbettlinge 
3. Preis eine Kollegmappe: Max Zingel, Bodenwerder 


‚der Preise 4 bis 273 werden durch die Post vers 


Schönheit liegt in der Luft 


Was die Haut schön macht: die blühende taufrische Geschmeidig- 
keit, die rosige Glätte der Jugend — all das ist eine Frage ge- 
nügender Feuchtigkeit auf und in der Haut. So lehrt uns heute 
die Wissenschaft. 

Diese Haut ist aber allein nicht imstande, ihre natürliche Feuchtig- 
keit zu behalten — geschweige denn ständig neu zu bilden. Dabei 
steht schönmachende Feuchtigkeit in der Luft reichlich zur Ver- 
fügung. Die Blumen erquickt sie unmittelbar als Tau. Die Haut 
dagegen bedarf eines Mediums, um in Schönheit zu „erblühen“. 
Ihr Medium ist die neuartige 


Creme Vi-tau-min - Tau für ihre Schönheit! 


Diese wunderbar leichte, nicht fettende Creme vermittelt Ihrer Haut 
die lebenspendende Feuchtigkeit aus der Luft und bekämpft da- 
durch alle Zeichen des Feuchtigkeitsmangels: Sprödigkeit, Fältchen 
und harte Linien, mögen sie klimatisch oder durch die Lebens- 
jahre bedingt sein. 


Creme Vi-tau-min 


wird von der dürstenden Haut sofort aufgenommen 
hinterläßt keinerlei Fettglanz 

enthält das tiefwirkende, hautfreundliche Vitamin A 
eignet sich vorzüglich als Puderunterlage 

ist konzentriert, daher sparsam aufzutragen. 


DM 3,90 in jedem Fachgeschäft 


Sofort nach dem Auftragen spüren Sie die wohltuende, erfrischende 
Wirkung von Creme Vi-tau-min. Beginnen Sie deshalb noch heute, 
Ihre Haut mit Creme Vi-tau-min zu behandeln. Sie wird es Ihnen 
danken mit Liebreiz und Frische. Hinds GmbH. Hamburg 39 
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Kultivierte Zahnpflege 


mit Alkohol — eine sensationelle Entdeckung, die seit Jahren in 
der Luft lag. Schon seit ältesten Zeiten werden die kostbarsten 


Dinge dieser Welt, wie Edelsteine, Perlen, 


Elfenbein und andere 


Kleinodien ohne gewaltsames »Schrubben und Scheuern« mit 


lösendem, reinem Alkohol gereinigt. Warum 


sollte, was dem Elfen- 


bein und den Perlen so nützlich ist, nicht auch unseren Zähnen gut 
bekommen? Die Idee einer selbstreinigenden, schäumenden und 
erfrischenden Zahncreme war geboren. DuroDont fand das Rezept 


zu einer neuen Mundhygi- 


ene. — Wenn Sie Ihren 
Zähnen etwas Gutes an- 
tun wollen, verlangen Sie 
beim nächsten Einkauf 
ausdrücklich DURO 35. 
Sie werden angenehm 
überrascht sein. 


ALKOHOL-LUXUSZAHNCREME 


Ein DuroDont-Erzeugnis mit 35 


Prozent Alkohol | 


BUCHER sind gute Freunde und praktische Helfer in allen Lebenslagen. 


Jedes Buch durch den DEUTSCHEN BUCHVERSAND Hamburg 1, Spaldingstr. 74 


Das Grundwissen um unserefZaubereien und scherzhafte Kurz- 
blühenden Freudenbringer,jweil. Wie, wann und wo zau- 
das nun einmal vorhandenibert man? Kleine Zaubertricks 
sein muß, um wirklich auf diejganz groß wird Ihnen zu ver- 
IDauer Freude an ihnen zufgnügten Stunden verhelfen. 
haben, durch: Biühende Biu-|Ihre Freunde werden über Ihre 
men im Z r und im Gariten.|Entfesselungskunststücke, Kar- 
134 S., viele Abb. DM 5,40 tentricks usw. staunen! 80 Sei- 
Ein reichhaltiger und erschöp-[ter. mit 105 Abb. DM 3,40 
tender Überblick Über das 
Thema der Biumenfenster,]Ein weiterer Band, angefüllt mit 
Wintergärten und bilumen-Izahlreichen Zaubertriks und 
belebten Balkone: Biumen-|Zaubertips für Heim und Gesell- 
tenster — Wintergarten —|schaft: Simsalabim! Ein Meister 
Balkone. Pflanzen, die be-[der magischen Künste plaudert 
sonders viel Freude bereiten.|[seine Geheimnisse aus. 75 Seiten 
104 S., 43 Abb. im Text, 8 ein- DM 3,20 
und mehrfarb. Tafeln DM 4,80 


Eine Fülle von nem oma] und fröhliche Kurz- 
auch für den verwöhntesten|weil für groß und klein. Bilder- 
Gartenfreund: Die schönstenispieie, Buchstabenrätsel, Domino, 
Stauden- und Steinpfianzen.|Schattenspiele, Scherzfragen und 
Lebensbedürfnisse und og andere Spiele, die Heiterkeit 
der Stauden. 104 S. mit 47 ein-Jund Stimmung verbreiten. 79 S., 
und mehrfarb. Abb. DM 4,80|mit 109 Abbildungen. DM 3,20 


verteidigung 


Der Kampf ohne Waffen ist 
eine der männlichsten Sport- 
arten und Jiv-Jitsu eine sichere 
Selbstverteidigung bei Ge- 
tahr. Der bekannte Berliner 
Jiu-Jitsu-Meister Bodo Kressel 
bietet hier einen vollstän- 
digen Lehrgang dieser klas- 
sischen Kampfart von der Vor- 
bereitungsgymnastik bis zu 
den letzten Feinheiten. Die 
Jiu-Jitsu-Schule. 76 S. DM 3,88 


Neue Knitfe und Griffe im Jiu- 
Jitsu / Judo. Die Entwicklung 
des Jiv-Jitsu und Judo in 
Deutschland, Körperschule, 
Falt-Technik, Wurtf-Technik, 
Verteidigung im Ernstfall, 
Gritte-System usw., 83 Seiten, 
mit vielen Fotos DM 4,20 


Der Weg hinauf ist leichter, und Pannen 
men beruflich und gesellschaftlich schneller voran. 


in Ganzleinen, Lexikonformat DM 28,50 


dungen — und vieles mehr. 


BUCHER DURCH DEN DEUTSCHEN BUCHVERSAND.: HAMBURG 


Sie die Formen kennen, die das gesellschaftliche Leben regulieren. Sie kom- 


Hausbud des guten Tons 
Ein Knigge von heute, für jung und alt. 504 Seiten 
mit fast 400 Abbildungen im Text und auf 4 ein- 
und mehrfarbigen Kunstdrucktafeln. Geschenkband 


Aus dem Inhalt: Der Mensch mit sich allein — Die äuftere Erschei- 
nung — Kosmetik — Kleidung — Der Umgang mit anderen — 
Höflichkeit — Gesellschaftliche Bräuche — Das Verhalten bei 
Tisch — Speisen und Getränke — Servieren — Raumgestaltung — 
Wohngemeinschaften —. Knigge in der Ehe — Liebe in der Ehe — 
Kindererziehung — Die praktische Hausfrau — Küchenregeln — Auf 
der Strafe und auf Reisen — Briefwechsel — Besuche — Einla- 


sind vermeidbar, wenn 


Hausbu 
des Guten Tonıg 


EIN 
"ON HEUTE 


Wir senden Ihnen gern die von Ihnen gewünschten Bücher gegen Nachnahme 
oder Voreinsendung des Betrages auf unser Positscheckkonto Hamburg 523 03 


DEUTSCHER BUCHVERSAND Hamburg 1, Spaldingstraße 74 


Ein trauriger Triumph / 


(Katastrophen an unbeschrankten Bahnübergängen. 
Stern Nr. 12) 

Es wäre das Einfachste von der Welt, 
die Unfälle an den unbeschrankten Bahn- 
übergängen zu vermeiden, wenn der an- 
kommende Zug überall selbst das Warn- 
signal für die Autofahrer gibt, indem er 
in einer gewissen Entfernung von der 
Kreuzung einen Kontakt betätigt, der eine 
rote Lampe zur Warnung der Autofahrer 
zum Aufleuchten bringt. Wahrscheinlich 
ist das auch das billigste — allerdings muß 
der Strom dafür einer Batterie entnom- 
men werden, um einem Ausfall vorzu- 
beugen. 


Nürnberg F. G. Petrack 
Ich möchte Ihnen als Eisenbahner ein 
paar Worte sagen. Neulich hatte ich Spät- 
dienst. Plötzlih klingelt der Postfern- 
sprecher. Als ich abnehme, meldet sich ein 
Bekannter: „Sag mal, ihr habt da bei Bre- 
mervörde eine Blinklichtanlage, die kann 
doch nicht in Ordnung sein. Ich fuhr da 
heute abend rüber, da zeigte sie grünes 
Licht, und ich bin grade noch so eben vor 
dem Zug weggekommen. Wie kann die 
grünes Licht zeigen, wenn ein Zug kommt? 
Das gleiche habe ich schon mal da erlebt.” 
Ich habe ihm erklärt, daß das gar nicht 
möglich sein kann, ihn dann gebeten, 
etwas zu warten, ich würde mich mit Bre- 
mervörde in Verbindung setzen. Hier er- 
hielt ich die Auskunft, die ich schon vor- 
her wußte: Die Blinklichtanlage führt nur 
weißes und rotes Licht. Als ich dies dem 
Anrufer mitteilte, hängte er verlegen ab. 
Nun möchte ich fragen, wer ist schuldig, 
wenn dieser Mann infolge seiner Farben- 
blindheit einen Unfall verursacht? 


Bederkesa Rudolf Böhme 
Lohnt Krankfeiern? 


(Uber die Folgen des Lohnfortzahlungs-Gesetzes. 
Stern Nr. 13) 

Sicher ist es zu beanstanden, wenn Ur- 
sula Fischer zum Winzerfest gegangen ist 
und Gustav Kuhn eine Sternfahrt mitge- 
macht hat. Auch ich würde das als Arbeit- 
geber schärfstens rügen, aber wer will be- 
weisen, daß solche Fälle nicht auch bei 
Angestellten vorkommen? Zum Beispiel 
wurden einer Angestellten nach vier- 
wöchiger Krankheit vom Chef und Arzt 
noch 14 Tage Erholung in einer Kuranstalt 
zugebilligt, jedoch reiste sie dafür 14 Tage 
zum Vergnügen ins Ausland. In einem 
anderen Fall meldete sich ein Angestellter 
krank und wurde zufällig von einem Vor- 
gesetzten, der sich gerade im Urlaub be- 
fand, beim Skifahren in den Bergen ange- 
troffen. Daß das neue Gesetz nun gleich 
auf die Arbeitsgesinnung „demoralisie- 
rend“ wirken soll, finde ich übertrieben. 

Herrn Dr. Erdmann vom Arbeitgeber- 
verband möchte ich dagegen sagen, daß 
Arbeiter, die 10 und mehr Jahre in einem 
Betrieb tätig sind, genau dieselbe innere 
Einstellung und Verbundenheit haben, 
wie die Angestellten. Wenn Herr Proku- 
rist Dr. R. aus der Schwerindustrie die 
Prozentzahlen der erkrankten Arbeiter 
aus seinem Betrieb herausstellt, dann muß 
er dies auch bei den Angestellten machen. 

Der Arbeitgeber muß heute dem Ar- 
beiter etwas geben, was ihm bisher beim 
Angestellten selbstverständlich erschien, 
und das könnte sein Einkommen schon 
wieder etwas schmälern. Hier liegt der 
Hase im Pfeffer! 
Lindau/Bodensee H. Heide 

Als Lohnempfänger möchte ich Ihnen 
folgendes sagen: Dr. Erdmann irrt sich, 
wenn er glaubt, daß die innere Einstellung 
der Angestellten zum Arbeitsplatz besser 
sei als die der Arbeiter. Der Arbeitgeber- 
verband soll doch einmal dieses Gesetz 
mit seinen Vor- und Nachteilen bei den 
Angestellten in Anwendung bringen. Über 
die Folgen wird der Verband dann wohl 
höchst erstaunt sein. Die Schwierigkeiten 
liegen meiner Ansicht nach einzig und 
allein darin, daß der Arbeiter einen Lohn- 
ausfall hat, den er erst nach i4tägiger 
Krankheitsdauer ausgleichen kann. Dies 
allein ist maßgebend für die innere Ein- 
stellung zum. Arbeitsplatz. 


Berlin-Spandau Heinrich Schmaland 
Freiwild 


(Tatsachenbericht über den Mädchenhandel. Ab 
Stern Nr. 12) 

Der Bericht von Claus Gaedemann, 
„Freiwild“ hat mich schon in der ersten 
Fortsetzung erschüttert. Es fiel mir zuerst 


reichlich schwer zu glauben, daß sich so 
etwas wirklich heutzutage ereignet haben 
sollte, zumal ja der Bericht so spannend 
wie ein richtiger Roman geschrieben ist, 
Aber wie nun die Verbindung dieser Ver. 
brecher zu den politischen Dingen ge. 
schildert wird, über die man täglich in den 
Zeitungen liest, erkennt man doc, daß 
dies alles Wirklichkeit sein muß, und es 
kann einem nur schaudern. 

Ich bin selbst nicht viel älter als Inge 
Morlock, und sie hat mein ganzes Mitleid. 
Ich warte sehr darauf zu lesen, was diesem 
armen Mädchen noch an Furchtbarem zu- 
gestoßen ist, und wie sie schließlich ihrem 
Schicksal entrinnen konnte. Denn daß es 
ihr gelungen sein muß, zeigt ja ihr Besud 
bei Ihnen. Ich glaube, ihr und dem Autor 
und dem Stern muß man wirklich für die- 
sen Bericht danken. Vielleicht bewahrt er 
andere Mädchen vor einem solch entsetz- 
lichen Schicksal! 


Kampen/Sylt Ursula Braun 


Unsere Stars und ihre Gagen 
(Starkasten-Bericht, wie französische Filmschauspie- 
ler ihr Geld anlegen. Wir fragten: Und was tun die 
Stars hierzulande für die Sicherung ihrer Zukunft? 
Stern Nr. 13) 

Wenn wir schon über unsere Gagen 
und deren Verwertung reden, dann müs- 
sen wir erst mal der Legende von den 
horrenden Stargagen zu Leibe rücken. Von 
drei, vier deutschen Stars abgesehen, die 
ihre Erfolge vorwiegend im Ausland fin- 
den, liegen die deutschen Gagen pro 
Hauptrolle etwa zwischen 40 000,— bis 
100 000,— DM, betragen also etwa 10 bis 
30% der französischen Gagen. 

Das Finanzamt beteiligt sich z. B. in mei- 
nem Falle mit fast 40%. Der Manager be- 
kommt 10%, und die eigenen Berufsun- 
kosten — Weiterbildung, Kleidung, Auto- 
grammpost, Telefon, Reisen usw. — be- 
tragen auch etwa 20% der Bruttogagen. 

Bleiben also nur 30% für den Ankauf 
von Schlössern, Rennpferden und Bauern- 
höfen, für Börsenspekulationen, Tank- 
schiffe, Privattheater — und zum Leben 
und zur Vorsorge für die Zukunft. Letztere 
besteht bei mir in ganz unromantischen 


steuerbegünstigten Kapitalanlagen, wie 


Lebensversicherung, Bausparverträge und 
Wohnungsbau. 


z. Z. Hamburg Barbara Rütting 

Ich kaufe Aktien. Hoffentlich mache ich's 
richtig. 
München Bernhard Wicki 

Im Starkasten fragte Günter Dahl, wie 
deutsche Filmschauspieler wohl ihr Geld 
anlegen. Ich antworte Dir gern auf diese 
Frage, lieber Stern. 

Ich habe eine ganze Menge Leute zu 
versorgen, die alle nach dem Kriege ge- 
nau wie ich am Nullpunkt wieder ange- 
fangen haben. Deshalb dauerte es eine 
Weile, bis in allen Fällen der normale 
Lebensstandard geschaffen war. Zweimal 
haben lange Filmpausen sehr viel Geld 
gekostet. Seit sich Uberschuß zeigte, habe 
ich ihn in Grund und Boden und Häusern 
angelegt. Genügt das? 


z. Z. Berlin-Dahlem 
Ja. — Die Red. 


Hardy Krüger 


Meine Zukunft versuche ich auf — na, 
sagen wir: etwas ungewöhnliche Weise zu 
sichern. Ich studiere, wenn ich zwischen 
meinen Filmen dazu Zeit habe, als Gast- 
hörerin an der Hamburger Universität 
Kunstgeschichte. Eine ältere Verwandte 
hat ein Antiquitäten-Geschäft und stattet 
Überseeschiffe mit seltenen Stücken aus. 
Dieses Geschäft möchte ich später einmal 
übernehmen. 


Hamburg Katharina Mayberg 


Irgendwo in Deutschland 
(Beriht über die Stationierung amerikanischer 
Raketen. Stern Nr. 14) 

Irgendwo in Deutschland, also unter 
„Geheimer Kommandosache“, hat sich was 
getan und tut sich was. Den genauen 
Standort weiß aber noch jemand: Sowet- 
rußland! Auch dort genügt nur ein Wort, 
und in 60 Minuten tut sich was, irgendwo 
in Deutschland. Außer den Schlafmützen 
weiß das jeder! 


Dortmund Hans-Walter Sust 

Ich habe doch wohl recht, daß ‘der Auf- 
stellung des Bundesheeres von allen Par- 
teien, Regierungsparteien und Opposition, 
zugestimmt wurde. Wenn also ein Heer, 
dann nur mit den besten, ja allerbesien 
und modernsten Waffen. Jede Vernach- 
lässigung in bezug auf die Ausrüstung 
und Bewaffnung ist im Ernstfall ein glat- 
ter Mord am eigenen Soldaten. 


Spaichingen Klaus Verst! 
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Tausend Jahre wie ein Tag 
(Die Geschichte der Weltraumfahrer) 

Wenn im großen Stern-Bericht über die 
Weltraumfahrt die Ideen genialer Privat- 
forsher wie Kibaltschitsch, Ziolkowsky 
und Ganswindt doch.noch eine späte An- 
erkennung finden, darf ich auf ein Bei- 
spiel aus unseren Tagen hinweisen: Ich 
schrieb im März 1957 in der INTERAVIA 
(Schweiz), daß schwerelose Raumfahrt 
durch umgekehrt zum Erd-Elektromagne- 
tismus angeordnete Pole eines Flugkör- 

rs bei Start am Äquator möglich wäre. 
Und heute bereits arbeiten 20 amerika- 
nische Forschungszentren an einem sol- 
chen „Gravitationsschiff“. Ob darüber in 
50 Jahren auch einmal der Stern berichten 
wird? 


Hadamar/Westerwald Paul Hilf 


Dolchstoß gegen Europa 
(Französischer Bombenangriff auf das tunesische 
Dorf Sakiet. Stern Nr. 8. Leserbrief Stern Nr. 14) 

Auf die Zuschrift des Sternlesers Henri 
Doumale, die wir im Stern Nr. 14 an dieser 
Stelle veröffentlicht haben, gingen uns 
mehr als 200 Briefe zu. Wir beschränken 
uns darauf, zwei zu veröffentlichen, in 
denen über die Empörung der versöhn- 
lihe Gedanke gestellt wird. Die Red. 

Ihr französischer Leser Henri Doumale 
scheint mir noch sehr jung und mit seinem 
Temperament durchgebrannt zu sein! Wir 
alle sind Menschen mit Fehlern. Angehö- 
rige aller großen europäischen Völker 
haben sih im Laufe der Geschichte 
Scheußlichkeiten genug geleistet — soll 
man deshalb das ganze Abendland ver- 
dammen? Waren es die Frauen und Kin- 
der von Sakiet, die Franzosen ermordet 
haben? 

Europa ist nicht Frankreich, Europa ist 
nicht Deutschland, Europa ist Frankreich 
und Deutschland (und noch einiges mehr!) 


Lüneburg Dr. med. Konrad Beck 


Als Schweizer komme ich nicht davon 
ab, Herrn Doumale zu erwidern. Es kann 
für ihn nur eine Entschuldigung geben: 
Herr Doumale kennt das deutsche Volk 
überhaupt nicht, Der nach meiner Ansicht 
legitimierte Anspruch Frankreichs an Al- 
gerien berechtigt ihn aber nicht, abfällige 
Bemerkungen über das deutsche Volk zu 
machen, sonst müßte er, wenn er ehrlich 
sein will, auch einen Vergleich anstellen, 
zum Beispiel: Wie steht Frankreich heute 
da — und wie Deutschland? Glaubt er 
etwa, die gebratenen Tauben fliegen ohne 
weiteres den Deutschen ins Maul? Gott 
sei Dank gibt es heute einsichtsreiche 
deutsche und französische Staatsmänner, 
die für ein harmonisches Zusammenleben 
beider Völker eintreten, nur das ist ver- 
nünftig und gut. 


Zürich Gotth. Heller 


Schmunzeln über den Po 


(Antwort auf einen Leserbrief zu einem Leserbrief 
über Urlaubsreisen des Bundeskanzlers „Wenn Kon- 
rad eine Reise tut“, im Stern Nr. 8) 

Mein Leserbrief im Stern Nr. 8 hat mit 
Spießbürgerlichkeit nichts zu tun, und 
Sie, Frau oder Fräulein Käte Wachsmuth, 
gehen um den Kern der Sache herum. 
Hier handelt es sich um die Althausbesit- 
zer, die im gleichen Alter stehen wie un- 
ser allverehrter Herr Bundeskanzler, und 
deren Lebensstandard aber infolge der 
allzu niedrig gehaltenen Mieten weit un- 
ter dem Lebensstandard eines Wohlfahrts- 
empfängers liegt. Unser Herr Bundeskanz- 
ler hat und bekommt ja eine schöne Rente, 
und den Althausbesitzern steht das gleiche 
zu, dafür haben sie zeit ihres Lebens sich 
für das Haus geplagt, gespart, um aus 
ihrem Grundbesitz mal im Alter eine 
Rente zu bekommen. Und dieses war der 
Sinn meines Schreibens. Es liegt in der 
Macht unseres Bundeskanzlers, hier eine 
Änderung herbeizuführen. 

Da Sie in England wohnen, wird Ihnen 
wohl bekannt sein, daß dort drüben die 
Mieten jeweilig dem Lebensstandard an- 
gepaßt sind. Noch eine Frage möchte ich 
an Sie richten: Sind Sie dort drüben viel- 
leicht Kindermädchen? Dann kann ich 
verstehen, wenn Sie aus Macht der Ge- 
wohnheit so gerne Luftkissen unter die 
Popos schieben, aber Fräulein Kätchen, 

aß Sie 80jährigen Herren auch so gerne 
Kissen unterschieben, hat mir ein Schmun- 
zeln entlockt. 


Wuppertal-Elberfeld Walter Haberkam 


Hinweis der Redaktion: Das im Stern 
Heft 7/58 S, 40 im Tatsachenbericht „Eines 
Mannes Leben“ gebrachte Bild stellt nicht 
die im Stern Heft 11/58 S. 45 abgebildete 
Frau B. dar; der Text zu der Abbildung 
In Heft 7/58 S. 40 bezieht sich auf die im 
Stern-Heft 11/58 S. 45 abgebildete Frau B. 
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Ein umstrittenes Urteil: 
Jeder Autofahrer muß da- 
mit rechnen, daß andere 
Fahrer schwer krank sind 


Tod durch Schreck. Der 51- 
jährige Tabakwarenhändler Walter 
Schmiedel saß am Steuer des Volks- 
wagens. Er wollte nach links ab- 
biegen und wartete den Gegen- 
verkehr ab. Als der Zahnarzt auf 
den VW auffuhr, erlitt Schmiedel 
einen solchen Schock, daß er an 
einem Herzschlag starb. Weder 
Schmiedel selbst noch seine Familie 
haben jemals gewußt, daß er es 
mit dem Herzen hat. Wenn er es 
aber gewußt hätte: Wer würde 
dann darüber entschieden haben, 
ob er noch fähig war, ein Kraft- 
fahrzeug unter den heutigen 
Verkehrsbedingungen zu führen? 


|, 


64 DER STERN 


as ungewöhnliche Urteil eines Of- 
fenbacher Schöffengerichts muß auf 
alle Kraftfahrer wie ein Alarmsignal 
wirken. Jeden Tag bumst es unzählige 
Male in jeder Stadt. Blech gegen Blech. 
Stoßstange gegen Stoßstange. Meinung 
gegen Meinung. „Bagatellschäden” 
nennt man das. Meist geht es ohne Ein- 
schaltung der Polizei ab, oder es gibt, 
wenn die Hüter des Gesetzes dazu- 


kommen, eine gebührenpflichtige Ver- 
warnung. Beulen im Blech sind der Tri- 
but des Autofahrers an den Grofstadt- 
verkehr. 

Auch der Frankfurter Zahnarzt Karl 
Willmann verursachte einen solchen Ba- 
gatellschaden. Auf der regennassen Bie- 
bererstraße in Offenbach am Main geriet 
er bei 30 km Stundengeschwindigkeit 
mit seinem Auto ins Rutschen und stieh 


Untallfrei seit 1927 - und nun Gefängnis. 
„Meine Bremsen versagten“,sagt Zahnarzt Will- 
mann, 63, „ich hätte die Handbremse ziehen 
können, aber vielleicht wäre ich dann ins Schleu- 
derngeratenundhättegroßesUnheilangerichtet.‘ 
Er konnte es nicht ahnen, daß er ein noch 
größeres Unheil stiftete: „„Fahrlässige Tötung“ 


Nach dem Zusammenstoß sah der Volks- 
wagen so aus. Seinem Fahrer brachte das den 
Tod. Willmann hat gegen das Urteil Berufung 
eingelegt, der Entscheid der nächsten Instanz 
wird für alle Kraftfahrer von Bedeutung sein 
und die Frage beantworten, ob Autofahrer wirk- 
lich mit dem Allerschlimmsten rechnen müssen 


Die Warenzeicheninhab 


Mit einem Rad 


gegen einen haltenden Volkswagen. 
Dessen Stoßstange und Auspufftopf 
wurden eingedrückt. Man stieg aus. Nie- 
mand hatte sich verletzt, aber der Fah- 
rer des VW torkelte und war schneeweih; 
im Gesicht. Er rang nach Luft, mußte ins 
Krankenhaus gebracht werden und war 
eine halbe Stunde später tot. Herzschlag. 
Die Sachverständigen erklärten, der er- 
littene Schock hätte den Tod des VW- 
Fahrers herbeigeführt. Das Gericht verur- 
teilte den Zahnarzt Willmann wegen 
fahrlässiger Tötung zu sechs Wochen 
Gefängnis mit Bewährung und zu 300,— 
DM Geldstrafe. „Wer einen Unfall ver- 
ursacht, muß auch mit schlimmen Folgen 
rechnen”, hieß es in der Urteilsbegrün- 
dung. Dem hielt der Verteidiger des 
Zahnarztes entgegen: „Unmöglich kann 
ein Verkehrsteilnehmer damit rechnen, 
daf ein so schwer herzkranker Mann a 

Steuer eines Autos sitzt.” 


Doch das Gericht, wie gesagt, war an- 
derer Meinung. Daraus ergibt sich, daf 
Autofahrer nicht nur in jedem Augen- 
blick konzentriert zu sein haben — was 
selbstverständlich ist —, sondern auch 
Hellseher sein müssen. Daraus ergibt 
sich, dab es ein erhebliches Risiko ist, 
etwa in der Nähe eines unachtsamen 
Fußgängers warnend zu hupen. Vielleicht 
ist er schwer krank, erschrickt und fällt 
tot um. Das ist dann „fahrlässige Tötung". 


» hat man -SANFOR:» 


Stehpult und Stehkragen — zwei Einrichtun- 
gen, über die wir heute mit Recht lächeln. 


Man hält jetzt doch mehr von Bequemlich- 
keit und Bewegungsfreiheit, so wie ein 
Oberhemd mit dem -SANFOR- Güte- 
zeichen sie bietet. Es sitzt tadellos, auch 
nach häufigem Waschen, denn Kleidungs- 
stücke mit dem - SANFOR - Etikett behal- 
ten immer ihre Paßform. 


Es lohnt sich, beim Kauf von Oberhemden, 
Berufskleidung, 
Kittelschürzen, Bettwäsche und Mieder- 
waren auf das Gütezeichen für bleibende 
Paßform zu achten: 


Schlafanzügen, 


Deutscher -SANFOR: Dienst GmbH. 


Karlsruhe / Baden, Kriegsstr. 27 


Blusen, 


läuft nicht ein 


gestatten den Gebrauch ihres Wa- 
renzeichens nur auf Geweben, die den hierfür vorgeschriebe- 
nen strengen Krumpfvorschriften entsprechen, deren Innehal- 
tung durch ihren technischen Dienst laufend überprüft wird. 


Hier ge 


eignet. „l 
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Hier geschah es. Ein „Unfall mit leichtem Sachschaden“, wie er sich Tag für Tag überall er-- Volkswagens mit dem Opel-Kapitän auf der Bieberer- Ecke Landgrafenstraße in Offenbach lauten, 
eignet. „Personen kamen nicht zu Schaden“, würde der Polizeibericht über die Kollision des wenn am Steuer des ersten Wagens ein gesunder, ein „normal reagierender‘‘ Fahrer gesessen hätte 


WÄSCHEPFÄHLE 
GITTER TORE 


und außerdem _ 
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ROSENBOGEN 
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Nr. 1552 „LUZERN” Der strenge 
Tailleur, ganz auf Taft gefüttert, be- 
hauptet unwandelbar seinen Platz in 
der Mode. Rock mit rückwärtiger 
Gehfalte. Feiner Kammgarn-Granits, 
gezwirnte Qualität aus reiner Schur- 
wolle. KS.-Taft-Futter. Neckermann- 
Spezial-Woll- ee Farben : 
beige oder noug 


braun. Gr. 129.- 


Kostenlos Sie den 
Katalo 
4115 Angeboten zugeschick 


0 
DAS GROSSE DEUTSCHE VERSANDHAUS 


Frankfurt/Main, Abt. Nr. 528 


Karl Burgsmöller-Senior.Abt, 168, Kreiensen am Harz 


BERGNEUSTADT 
Rhid. 


ALASKA - WERK 


MARKENKÜHLSCHRÄNKE 
1950-1958 500000 Stück 


Geräuschlos Hohe Kühlleistung {DIN 8950) 
Qualitätsbeweis: Heute tätigt ALASKA 


. ca. 75°, des gesamten deutschen Exportes 
an Kühischränken unter 100 Liter Inhalt. 
Stromaufnahme heute nurnoch ca.1/3 von |950 


10 JAHRE ECHTE WERKSGARANTIE 
auf das Original ALASKA-Sporaggregat. 


Truhe 401, Standard 65 /, Consul-Luxus 67 /, 
Diplomat-Luxus 9. Preise 258,- Dis 398,- DM 


Nicht beirren lassen, kaufen Sie 
ALASKA-MARKENKUHLSCHRANKE 


Als wir von dem Ulmer Herzspezio- 
listen Professor Niedner hörten, dab es 
bei uns mehr als 25000 herzkranke 
Kinder gibt, von denen in jeder Woche 
zwölf sterben müssen, weil wir die tech- 
nischen Operationsmöglichkeiten nicht 
haben, da befiel uns der heilige Zorn. 


Zorn über diese satte Bundesrepu- 
blik, aus der sich in jedem Sommer 
Scharen von Urlaubern in alle Reise- 
länder Europas ergiehen, während 
daheim befähigte Ärzte vor den 
schuldiosen Opfern des Herztodes 
stehen und ihnen nicht helfen können. 


Zorn ob der Trägheit unserer Her- 
zen, die nur an das eigene Glück den- 
ken, und die über der Sucht nach dem 
wirtschaftlichem Fortkommen, nach 
Fernsehtruhen, Mopeds und Autos 
das Leid ihrer Mitmenschen längst 
nicht mehr empfinden. Die sich Chri- 
sten nennen und dennoch mit un- 
beteiligter Miene fragen können: 
„Soll ich meines Bruders Hüter sein!” 


Zorn gegen einen Staat, der seinen 
Funktionären Verwaltungspaläste 
baut, der in jedem Land für jeden 
Dreck ein eigenes Ministerium unter- 
hält, und der zur Verteidigung all die- 
ser großartigen Errungenschaften für 
Milliardenbeträge Flugzeuge, Kano- 
nen und Raketen kauft — dem aber 
260000 DM zuviel sind, wenn es dar- 
um geht, hilflose Kinder vor dem Er- 
stickungstod zu bewahren. 


Aber wir haben es bei dem Zorn allein 
nicht bewenden lassen. 


Am gleichen Tage, an dem wir diese 
schreckliche Wahrheit erfuhren, setzten 
wir uns mit dem Deutschen Fernsehen in 
Verbindung, um gemeinsam unser Volk 
zu einem Hilfswerk aufzurufen, das die 


Mittel für den Ankauf wenigstens einer 


Herz-Lungen-Maschine zur Verfügung 
stellt. Nur mit diesem von amerikani- 
schen Forschern in jahrelanger Arbeit 
entwickelten Gerät läht sich das mensch- 
liche Herz bis zu einer Stunde lang still- 
legen, so daf; eine komplizierte Opera- 
tion möglich ist. 


Worum geht es bei dieser Operation? 


In den meisten Fällen haben diese 
Kranken ein Loch in der muskulösen 
Scheidewand, welche die rechte und die 
linke Herzkammer voneinander trennt. 
Durch dieses Loch vermischt sich das aus 
dem Körper zurückfließende verbrauchte 
Blut mit dem frischen Blut, das von der 
Lunge mit Sauerstoff angereichert wurde, 
um wieder in den Körper hineingepumpt 
zu werden. Es wird also immer weniger 
Blut durch die Lunge geleitet und dort 
mit dem lebensnotwendigen Sauerstoff 
aufbereitet, und immer mehr verbrauch- 
tes Blut gerät durch das Loch in der 
Scheidewand unmittelbar in den Körper- 
kreislauf. Der Sauerstoffmangel des Blu- 
tes führt schließlich zu einer inneren 
Erstickung. 


Ist der Defekt nur geringfügig, dann 
läht sich die Operation in der Unter- 
kühlungsnarkose durchführen. Eine 
solche Unterkühlung des menschlichen 
Körpers setzt die Funktionen so weit her- 
ab, dab man das Herz bis zu acht Minu- 
ten ausschalten kann. Überschreitet der 
Operateur diese Frist auch nur um eine 
halbe Minute, dann tritt der Tod ein, 
weil die Gehirnzellen ohne den erneuer- 
ten Blutsauerstoff nicht länger lebens- 
fähig sind. 


Eine komplizierte Herzoperation is 
deshalb nach den heutigen wissen. 
schaftlichen Erkenntnissen nicht ohne 
eine Herz-Lungen-Maschine möglid, 
Dieses Gerät kann bis zu einer 
Stunde die Pump-Funktionen de; Her. 
zens übernehmen und das Blut — wie 
eine menschliche Lunge — mit Sauer. 
stoff anreichern. 


Um unseren Lesern deutlich zu 
machen, um was es hier geht, baten wir 
Professor Niedner, bei einer solchen 
Unterkühlungsoperation fotografieren 
zu dürfen. Wir taten es wahrhaftig nic! 
um der Sensation willen, die der STERN 
als einziger seinen Lesern hätte bieten 
können. Deshalb erbaten wir die Erlaub- 
nis zugleich für das Deutsche Fernsehen. 
Denn hier ging es allein um die Sache 


und nicht um einen Exklusiv-Bericht für 


unsere Illustrierte. 


Professor Niedner hat nach langem 
Zögern unserem Plan zugestimmt. 
Denn auch ihm stand die Sorge für 
die zum langsamen Herztod verurteil- 
ten Kinder höher als das medizinische 
Pharisäertum, das vom Operations- 
saal als dem „Heiligtum des Chirur- 
gen” spricht, während Hunderte ster- 
ben müssen, weil in diesem „Heilig- 
tum” eine Herz-Lungen-Maschine 
fehlt. 


Die erschütternden Bilder dieser Ope- 
ration im STERN und im Fernsehen 
haben eine Lawine der Hilfe ins Rollen 
gebracht. Das von uns mit einer Spende 
von 20000 DM beim Deutschen Roten 
Kreuz in Hamburg eröffnete Konto 
wächst von Tag zu Tag. Noch reicht der 
Betrag bei weitem nicht aus. Aber wir 
wissen, dafs kein fühlender Mitmensch 
sich unserem Ruf versagen wird. 


jede, auch die kleinste Spende hilft mit, einem vom Tode 
gezeichneten Kind das Leben zu bewahren! 


Um so entsetzter sind wir, dab einige 
Blätter geglaubt haben, ihre Konkur- 
renzgelüste auch in einer solchen Sache 
nicht unterdrücken zu können. Da lesen 
wir Berichte vom Münchener Chirurgen- 
kongreß unter der Überschrift: „Herz- 
Lungen-Maschine allein tut’s nicht”. Und 
dann wird die Binsenwahrheit verzapft, 
dab ein gut eingespieltes Team von zehn 
erfahrenen Ärzien für eine solche Ope- 
ration nötig sei. Sonst sei die Maschine 
„völlig wertlos”. Aber wie sollen denn 


unsere Ärzte die Erfahrung gewinnen, 
wenn sie gar keine Herz-Lungen-Ma- 
schine zur Verfügung haben? 

Da wird berichtet, dab es in der Bun- 
desrepublik bereits acht Herz-Lungen- 
Maschinen gibt. Aber man verschweigt, 
day es sich hier um behelfsmähige Ver- 
suchskonstruktionen handelt, die bisher 
nur in Tierversuchen eingesetzt "werden 
konnten. 

Da wird von einer Maschine erzählt, 
die im Versuchslabor zweimal infolge 


Materialbruchs versage — was im 
Ernstfall den Tod des Patienten bedeutel 
hätte. Aber auch hier handelt es sic 
nicht um die von uns geforderie cmeri- 
kanische Konstruktion, mit der bis heute 
schon annähernd tausend Operationen 
erfolgreich durchgeführt wurden. Dar- 
unter machte allein Professor Kirk!in an 
der Mayo-Klinik in Rochester (Ohio) 3% 
erfolgreiche Operationen. Ihm verdank! 
auch die kleine Christel Kälberer aus 
Oflingen in Württemberg ihr Leben. 


Pulverform erhältlich. 


GM BER 


Für festen Sitz Ihrer Zahnprothese sorgt LEODENT-Haftpulver. 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien 


FRANKF 


Zahnprothesen selbsttätig 


durch LEODENT, das erste Reinigungsmittel in praktischer Tabletten-Form. 
Kein Abmessen mehr! Nach wie vor ist LEODENT aber auch in 
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Und dann schreiben Journalisten, die 
von keiner Sachkenntnis getrübt sind, 
über die beim Münchener Kongref erst- 
malig erörterten Versuche des japani- 
schen Professors Ishiwaki, in einer noch 
weitergehenden Unterkühlung bis zu 
zwei Stunden gefahrlos zu operieren. 
‚Damit würde die teure Herz-Lungen- 
Maschine überflüssig”, schreiben sie und 
warnen davor, „jetzt schon in vielen 
kleinen Krankenhäusern um jeden Preis 
Herz-Lungen-Maschinen zu beschaffen". 


Professor Ishiwaki aber ist wie jeder 
ernsthafte Wissenschaftler wesentlich 
skeptischer. Er bekennt, dab seine 
Methode noch im Stadium des Tierver- 
suchs stecke, und daß die Wiederbele- 
bung nach der Operation vorläufig erst 
bei jedem zweiten Tier gelinge. Bis das 
Verfahren zur Anwendung beim Men- 
schen reif sei, würden noch vier bis fünf 
Jahre vergehen. 


Ein Jahr hat 52 Wochen, und in 
jeder Woche sterben zwölf Kinder! 
Soilen wir noch 260 Wochen auf die 
japanische Methode warten und in- 
zwischen 3120 Kinder einem qualvol- 
len Tod überantworten! 


Niemand denkt daran, jedes kleine 
Krankenhaus mit einer so kostspieligen 
Anlage auszustatten. Aber wenn wir 
dem schleichenden Herztod Einhalt ge- 
bieten wollen, dann benötigt die Bun- 
desrepublik zunächst drei einsatzfähige 
Herz-Lungen-Maschinen. 


Machen wir Sternleser den Anfang! 
Die Geschichte wird uns und unsere 
Zeit dereinst nicht danach beurteilen, 
wie viele Bundesdeufsche in jedem 
Jahr nach Italien oder Mallorca ge- 
fahren sind, sondern nach unserem 
Verantwortungsbewußtsein gegen- 
über unseren Mitmenschen. Wer von 
uns, der sein eigenes Kind lieb hat, 
könnte zusehen, wie eine andere Mut- 
ter weint, weil ihr Kind dahinstirbt? 


Jeder von uns ist aufgerufen. Jede 
Mark ist ein Baustein zu diesem Werk. 
der Liebe. Zeigen wir uns und der Welt, 
daf unsere Herzen noch nicht verhärtet 
sind. Und vergessen wir nicht: Das Leben 
dieser Kinder liegt in Gottes — und in 
unserer eigenen Hand! 


t der bis heute Herzlichst 

Operationen Ihr 
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‚Ihm verdank! 

Kälberer aus 

ihr Leben. 
Bitte schicken Sie noch heute 
Ihre Spende an das Deutsche 


Rote Kreuz, Landesverband 
Hamburg, Postscheckkonto: 
Hamburg 2746 — Kennwort 
„Herz-Lungen-Maschine” 


Wie wunderbar ist es, daß die CONSTRUCTA noch besser und ihre Anschaffung noch leichter 


geworden ist. 


Der große Wunsch, den Ballast der Waschtage über Bord zu werfen, 


endlich vollautomatisch waschen 


zu können, steht jetzt in vielen, vielen Haushalten vor der Erfüllung. Täglich treffen Frauen ihre 
Entscheidung, indem sie der CONSTRUCTA von ganzem Herzen den Vorzug geben. Sie haben 
Vertrauen zu diesem beständigen, verläßlichen und so lange erprobten Fabrikat... und das macht 


es ihnen so leicht. 


Vor allem wissen sie, daß eben nur eine Waschmaschine das Recht hat, sich CONSTRUCTA zu nennen. 


CONSTRUCTA-Modelle K3 und: K5 weisen folgende entscheidende Neuerungen auf: 
e wesentliche Senkung der Anschlußwerte ermöglichen die Aufstellung im Etagenhaushalt, 


weil jetzt anschließbar an jede normale 


echselstromleitung 


® statt Bodenverankerung können diese Geräte nach wie vor auch aufgeklebt werden 


Das neve CON STRUCTA-Waschverfahren bedeutet ferner: 
e fast 40°/. weniger Stromverbrauch 
e ca. 30°/os Waschmitteleinsparung 

e nurnoch einmalige Zugabe der Wasch- und Spülmittel kurz nach Einschalten der Maschine 


Verwendung aller Waschmittel, auch der stark schäumenden wie z. B. Sunil, Wipp 
perfekt usw. ohne schaumhemmende Zusätze, ohne besondere Schaltungen 


Spezialwaschprogramm für stark verschmutzte Sachen bei Modell K5 
Preissenkung bei Modell K3 für Wechselstrom um 315,- DM, für Drehstrom um 200,- DM! 


Geblieben aber ist die „klassische Waschmethode” mit allen ihren Vorzügen. 


Techn. Unie, Amsterdam - SCHWEIZ : Novelectric AG, Zürich 
FINNLAND, ITALIEN, LUXEMBURG, NORWEGEN 


Verlangen Sie unverbindlich Prospekt M vom CONSTRUCTA-Werk, 
Maschinenfabrik Peter Pfenningsberg GmbH, Düsseldorf-Oberkassel 


Generalvertretungen: SAARLAND : Adolf Monz, Saarbrücken - ÖSTERREICH: Louise Schumits & Sohn, Wien - HOLLAND 
SCHWEDEN: Elektroskandia, Stockholm. Ferner inBELGIEN, 


Auch in Österreich 
und in der Schweiz 


wenn der Kopf 
Über solche q 


Gute Gedanken lassen sich am Schreibtisch nicht erzwin- 
gen. Wie sollte man sich geistig k tri kö 
durch lähmenden Druck benommen ist. 


sich geistig arbei- 


tende Menschen rasch mit ein bis zwei „Spalt-Tabletten” 
hinweghelfen. Oft schon nach wenigen Minuten löst sich 
der lastende Druck, die Benommenheit verfliegt. Der Kopf 
wird wieder klar. Mon fühlt sich befreit, und die Ge- 
danken fließen aus der Feder. Das ist der große Vorzug 


der „$palt-Tabie: 


tten“: Sie verscheuchen die Kopfschmer- 


zen, ohne müde zu machen. Darum haben viele Geistes- 


arbeiter immer 


.Tabletten“ zur Hand. Auch bei 


Rheuma, Grippe, Muskel- und Zahnschmerzen, Nevralgie, 


Migräne und anderen spa- 
stisch bedingten Schmerzen 
haben sich „Spalt-Tablei- 
ten” ausgezeichnet bewährt. 


s 
Schmerz-Tablette 


Liebe zum Werkstoff Holz, Freude an Prö- 
zisionsarbeit und Stolz auf gute Leistung 
schufen die formschönen Focel-Qualitärs- 
möbel. Hier ein Beispiel: Bücherboy (ges. 
gesch. Wz.) Nr. 661, 81,5x78x 34 cm, Eiche, 
Borpreis DM 109, Rotenpreis DM 119,90. 
Monatsrate nur DM 12, . In Nußbaum 
50% Aufschlag. Verlangen Sie das kosten- 
Sonderheii 
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Graf zur Kapitulation bereit?“ wirken Barockmöbel in den heut 


Der Zweitakter hat seine eigenen Ge- 
setze. An das Motoröl zum Beispiel 
stellt er sehr spezielle Anforderungen: 
es muß nicht nur schmieren — es muß 
gegen Korrosion schützen — es muß 
den Motor innen sauberhalten, das 
freie Spiel der Kolbenringe sichern 


und für offene Auslaßschlitze sorgen. 


tig für Zweitak; 


Diese Forderungen erfüllt ESSO 2-T 
MOTOR Oll. Es hält Ihren Zweitakter 
länger jung und spart Reparaturen. 
Zudem mischt es sich selbsttätig mit 
dem Kraftstoff. Und der richtige Kraft- 
stoff ist - nach dem Gesetz des Zwei- 
takters — ESSO BENZIN. Es bietet volle 
Leistung und größte Wirtschaftlichkeit. 


Die 


Zweitakt-Mischung 


Die typische Rotfärbung macht ESSO 2-T MOTOR Oll auch in der Mischung gut erkennbar. 
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Reicht die Wohnung bis zur Wand? 


Sie reicht vielweiter!Moderne Tapeten lassen die Wände zurlick- 
treten: Der Blick stößt nicht mehr gegen kalte, dunkle Flächen — 
ungehindert spaziert er über farbenfrohe Tapetenwände. Ja, 
wir haben heute mehr von den Wänden unserer Wohnung. 
Deshalb widmen wir ihnen liebevolle Aufmerksamkeit. 

Mit neuen Tapeten sich ein neues Heim »zaubern«, ist leicht 
und nicht einmal teuer. Dabei gibt die Tapete Ihrer Wohnung 
das Beste: die persönliche Note. Gönnen Sie sich die Freude: 
Wechseln Sie die Tapete! (Warum nicht jetzt zum Frühjahr?) 
Modern tapezieren — schön wohnen ! 


Können zaudarn/ 


* Zaubern Sie sich ein schönes Heim „ 


Ein Buch, das in die Hand jedes reifen Men- 
schen gehört! 


für versch. 
Modelle 


Neue Preise 


Unter vier Augen 
Die Hohe Schule der Gatten- 


im neuen Katalog. Risiko- 
loser Kouf durch Umtausch- 
recht, feilweise bıs zu 


liebe. Aufkläürungswerk über 
Liebes- und Eheleben von 
Dr.med. M. Rinard. Mit zahl- 


Anzahlung DM 
nur 


3% Mo.-Roten. Nur Morken- 

maschinen wie Olympia etc. Verlangen Sie 
kosteni. gr. Ringkotalog Nr. A9 
SCHREIB HINEN- 
Wiesbaden HMITT 


reichen Bildern sowie meh- 
reren Tofeln und Tabellen. 
In diesem Werk werden 
zum erstenmal die heikel- 
sten Dinge geschildert, 
Dinge, über die man bisher vergebens Auf- 
klärung suchte. Halbleinen geb. 9,80 DM. Alter 
angeben. Vers. geg. Voreinsend. d. Betrages, 
Nachnahme 60 Pt mehr. Ver dbuchhandı 
Urano 42 U, Frankfurt am Main 1 
Postscheckkonto 74 81 


Viel Freude 


bereitet Ihnen allein schon 
das lesen des 270 seitigen 
kostenlosen Photohelfers von 
der Welt größtem Photohous. 
Er enthält alle guten Marken- 
kameras, die PHOTO-PORST 
mit W/5 Anzahlung, Rest in 10 
Monatsroten bietet, wertvolle 
en und schöne Bil- 
der. Ein Postkärtchen genügt. 


KOFFER 


DER PHOTO-PORST 


0 DER STERN 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Alte Probleme 
Partie Nr. 222 
Spanisch 
Gespielt im internationalen Turnier zu Madrid 
Weiß: Dr. Seitz 
Schwarz: Unzicker 

1. e2—e4 e7—e5 2. Sb8—c6 3. Lfl—b5 
a7—a6 4. Lb5Xc6 (Die sogenannte Abtausch- 
variante der Spanischen Partie, mit der Welt- 
meister Dr. Lasker die größten Triumphe in 
seiner Schachlaufbahn feierte. Weiß will mög- 
lichst unter Unterschlagung des Mittelspiels 
durch frühen Damentausch im Endspiel durch 
den entstehenden schwarzen Doppelbauern ge- 
winnen. Heute gibt es nur noch wenige Spe- 
zialisten dieser Spielweise, obwohl die Me- 
thode den Nachziehenden vor schwierige Pro- 
bleme stellt. Aber zur Zeit bevorzugt man eben 
einen möglichst taktischen Stil und vermeidet 
weite, strategische Planungen.) 4.... d7Xc6 
5, Sbi--c3 (Am konsequentesten ist 5. d4.) 
5.2... 17-16 6. d2—d4 e5Xd4 7. Sf3Xd4 c6—c5 
8. Sd4a—e2 Dd8Xdi+ 9. Sc3Xdi Led—e6 (Ist 
besser als 9.... Ld7?, was Unzicker im Essener 
Turnier gegen Kieninger spielte und nach der 
Folge 10. Lf4 0—0—o 11. Se3 Lc6 12. f3 Se? 
13. Tdi Tdeß 14. Kf2 Sg6 15. Lg3 Se5 16. LXe5 
in Schwierigkeiten geriet.) 10. Lei—e3 (Besser 
war Lf4.) 10.... 0—o—o 11. Sdi—c3 b7—b6 
12. o—o (Statt der Rochade war 12. Tdi kräf- 
tiger.) 12.... Sg8—e7 13. Tfi—di (Der Beginn 
eines falschen Plans, statt auf Sieg im Endspiel 
zu spielen, will Weiß am Damenflügel angrei- 
fen.) 13.... Td8—e8 14. f2—f3 g7—95 15. Kgl 
Lf8—g7 16. a2—a4 (Zwecklos.) 16... a6—aS5 
17. Tdi—d2 h7—h6 18, h2—h4 (Hier verdiente 
18. Sg3 den Vorzug.) 18. ... Se7—g6 19. g2 
—g3 (Schwach, erzwungen war 19. hXg5.) 19... 
Sg6—e5 20. b2—b3 f6—15 (Offnet das Spiel, und 
damit kommen die schwarzen Läufer entschei- 
dend zur Geltung.) 

— 


Stellung nach dem 20. Zuge von Schwarz 


21. Kf2—g2 15Xe4 22. f3Xe4 g95Xh4 23. Le3—f4 
h4—h3+ 24. Kgi—hi Leb—g4 25. Lf4Xe5 Lg? 
Xe5 26. Tai—ci Th8—f8 27. Td2—d3 Lg4—f3+ 
28. TA3Xf3 Tt8Xf3 29. Le5—b2 30. Tci 
—di Te8Xe4 31. Sd5—f4 Lb2—e5 32. Se2—gi 
Tf3Xg3 33. Sf4—d3 h3—h2 Weiß gibt auf. 

Glänzende Ausnutzung kleiner Ungenauigkeiten, 


mörgens 
AMDREWS.. - 
sorgt für 


innere 
Sauberkeit” 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
R. K., weiblich, 24 Jahre, 


Falls die Schreiberin Stenotypistin oder Sckre. 
tärin als Beruf ausgewählt hat, so würde si. am 
rechten Platz sein, verfügt sie doch über jene 
Eigenschaften und Fähigkeiten, die in dieser 
Position von Wert sind: Verschwiegenheii, An- 
passungsbereitschaft, Reserviertheit, bewecliche 
Denkweise und Fleiß. Zwar wird die Scırift- 
urheberin kaum je eine volle Befriedigun. im 
Berufsleben finden, aber immerhin vermag; ihr 
eine solche Stellung wenigstens einen gewissen 


Nach außen hin im allgemeinen beherrscht, ist 
die Schriftträgerin innerlich nicht immer -— so- 
weit erkennbar — ganz ausgewogen. Diese Tat- 
sache ist einmal auf ihre psychische Zartheit zu- 


rüczuführen, zum andern aber auch auf eine 
gewisse nervliche Labilität, die dann in Erschei- 
nung tritt, wenn die Belastungen zu groß wer- 
den und wenn sie innerhalb ihres Wirkungs- 
kreises zu stark engagiert-ist. 

Im menschlichen Bereich erweist sich die zu 
Beurteilende vorsichtig-distanziert. Erst sehr 
allmählich tritt eine Erwärmung ein. Ihre Ge- 
fühle sind an sich warm, nehmen aber keine lei- 
denschaftliche Färbung an. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


$tern-Gutschein für Schriftanalyse 


. an uns einsenden, erhalten Sie von unserem | 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 58/17 


AMDREWS schenkt 


körperliches Wohlbefinden, 


denn es reguliert in idealer Weise den Gesamtkomplex 
„Verdauung“. Die natürlichen Wosserkräfle des Körpe's 
ausnutzend, pflegt es nicht nur den Darm, sondern res! 
auf milde Art auch Leber und Galle an, ohne daß sich die 
Organe daron gewöhnen. ANDREWS klärt die Zung® 
und verjagt das Nachtgefühl. 


„in Apotheken Normalpockung DM 1,% 


und Drogerien”? Doppelpackung DM 3,25 


N, 18,758 


Hersteller: Scott & Turner Lid. Newcastie/England - Vertrieb in Deutschland ı Scott & Bowne GmbH. - Frankfurt/Main 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Vermächtnis, 4. To- 1 
geszeit, 7. nordische 

Gottheit, 8. Nebenfluf 

der Donau, 11. Wurf- 7 | 
spieß, 12. arabischer 
Fürstentitel, 14. Farbe, 
15. kleiner verschlieh- 
ovarer Behälter, 17. 
Ostseehalbinsel, 18. 
weiblicher Vorname, 
19. Getreideprodukt, 
21. Zuschauerplatz im 
Theater, 24. Zeitmes- 
ser, 25. alkoholisches 
Getränk, 27. russischer m 129 21 
Herrschertitel,30.Kopf- 
bedeckung, 31. süd- 2 
amerikanische Haupft- 


stadt, 32. Zögling, 28 
Schüler, 33. weiblicher 
Vorname. 


Senkrech tt: 

i. inneres Organ, 2. 32 
Teil des Baumes, 3. 
Kohleprodukt, 4. Kü- 
chengewürz, 5. Tanz- 
diele, 6. gabelförmige 

Flukmündung, 9. alkoholisches Getränk, 10. römischer Gott, 13. Abwesenheits- 
beweis, 16. Nebenfluk des Rheins, 17. nordische Göttin, 19. Bodensenkung, 
20. Lebensgemeinschaft, 22. luftförmiger Stoff, 23. bäuerliche Herbstarbeit, 
25. Angehöriger eines großen ostgermanischen Volkes, 26. Schauspiel von Henrik 
ibsen, 28. Schiffswindseite, 29. spanischer Nationalheld. 


Raten und Rechnen 


Jedes Karo der Figur 
bedeutet eine Ziffer, 
gleiche Karos also 
gleiche Ziffern. Durch 
ein wenig Nachden- 
ken und Überlegung 
ist die Aufgabe durch 
Niederschreiben der 


richtig gefundenen 
Zahlen anstelle der 


Karos waagerecht und 
senkrecht lösbar. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: an — ar — ba — bal — be — be — ber — ber — ber — bo — 
chä — chen — dau — de — de — der — e — er — fe — fel — gar — ge — ge 
— gen — gen — ger — gie — hal — hard — horn — ka — ka — ka — kan — 
kor — la — län — land — lauf — lei — lo — lo — Ion — loz — luft — ma — mat 
— ne — n0 —0 — pe — ra — re — re — re — re — ro — schie — se — sei — 
sen — si — si — sta — stie — te — ten — ten — to — tor — trü — vogt — wald 
zi— zug — sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren dritte 
und vierte Buchstaben — nebeneinander von oben nach unten gelesen — eine 
Spruchweisheit ergeben: 

1. Schwimmsportbekleidung, 2. Rheinnixe, 3. Unterkunftsräume in Befestigungen, 
4. Blasinstrument, 5. männlicher Vorname, 6. Vorrichtung bei technischer Gas- 
feuerung, 7. atmosphärische Lichterscheinung, 8. Kerzenträger, Armleuchter, 9. Fuh- 
bekleidung, 10. Nachtschattengewächs mit efjbaren Früchten, 11. leichtathletische 
Ubung, 12. Mittelmeerinsel, 13. Altertumskunde, 14. Teil der Treppe, 15. thüringisch- 
sächsische Hügellandschaft, 16. Rechtsbrecher, 17. Reinigungsmittel, 18. Kinderspiel- 
zeug, 19. Gesellschafts- und Speiseraum, 20. Berechnungsinstrument, 21. Gebirgs- 
gruppe der westlichen Dolomiten, 22. deutscher Dramatiker (1865—1945), 23. grober 
schweizerischer Erzieher (1746—1827). 


23 


Rätselgleichung 


(a—b) + c + (d—e) + ((—g) + (h—i) + k—I) + (m—n) = x. 

a = Stufenfolge von acht Tönen, b = Turngerät, c = lichtempfindliches Material, 

d = Destillationsgefäh, e = feines Gebäck, f = Lehrer, qg = englische Anrede, 

= Schwank, i = amerikanischer Novellist (1809—1849), k = Nachtvogel, 

= französischer Artikel, m = Umzäunung, n = Ehemann, x = künstlerischer Beruf. 
Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.16 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Tulpe, 4. Barke, 8. Lear, 9. Utah, 14. Ulm, 15. Stamm, 
18. Ham, 19. Tara, 21. Eta, 22. Sole, 23. Ute, 25. Not, 27. Abo, 28. Dom, 31. Ern, 33. Lee, 36. Ader, 
37. Ire, 39. Rabe, 40 Fee, 41. Kleid, 43. Hel, 46. Zink, 47. Amme, 48. Dante, 49. Reuse. — 
Senkrecht: 2. Lea, 3. Pass, 5. Atom, 6. Ras, 7. Laute, 10. Eimer, 11. Glas, 12. Rat, 13. Gala, 
16. Tee, 17. Man, 20. Auber, 22. Stoer, 24. Tor, 26. Ode, 29. Hafer, 30. Idee, 32. Nil, 33. Lei, 
34, Eber, 35. Kelle, 38. Reh, 41. Kant, 42, Dame, 44. Gin, 45. Emu. 

Magische Figur: 1. Koralle, 2. Radio, 3. Adams, 4. Limit, 5. Kloster. 

Große und kleine Tiere: Windhund, Albatros, Nachtigall, Dr dar, Eidechse, Rhinozeros, 
Forelle, Ameisenbär, Laubfrosh, Kormoran, Erdferkel; die Anfangsbudstaben ergeben: 
Wanderfalke, 

Opernklänge: Es mü folgende g insame Wörter eingesetzt werden: 1. Tang, 2. Angel, 
3. Not, 4. Nuss, 5. Horn, 6. All, 7. Esel, 8. Ur, 9. See, 10. Eis, 11. Reise; die Anfangsbuchstaben 
dieser Wörter ergeben: Tannhaeuser. 

Allerlei Tiere: Fleischwolf, Konzertsaal, Schluchsee, Feierabend, Hochseil, Tischwein, Fehl- 
start, Heldentenor, Doppelachse, Beulenpest, Wanderfalke, Karaffe, Geschnatter, Staubentwicklung; 
die Anfangsbuchstaben der in den Wörtern enthaltenen Tiernamen ergeben: Walross — Elefant. 


sie erfreut durch wohltuende Milde, 
beglückt durch feines Aroma, 


befriedigt, weil sie naturrein ist. 
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Immer vom Besten wählen! 


Wenn Sie feines Brot lieben - knusprig Blauband ist etwas für Feinschmecker. 
braunen Toast vielleicht-danngenießen Sie gehört zum Besten, was es gibt, so 
Sie es mit frischen Blaubandröllchen. taufrisch und natürlich schmeckt sie! 


* Noch eine Blauband-Spezialität: 
Ob kalt oder warm, Blauband läßt 
sich immer spielend streichen, 
sie ist nie zu hart und nie zu weich. 
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